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    Kapitel 1


    Jane hatte Gänsehaut an den Armen und stampfte wütend mit dem Fuß auf – bestimmt wegen der Kälte. Sie würde aber natürlich behaupten, sie mache damit nur ihrem maßlosen Ärger Luft, und weiterhin die Theorie vertreten, dass das Kettenrauchen sie warm hielt.


    »Das kotzt echt an«, motzte sie, schnippte ihre Zigarettenkippe auf den feuchten Gehsteig und trat sie mit ihren hochhackigen Stiefeln aus.


    »Vielleicht sollten wir es für heute einfach aufgeben«, schlug ich vor.


    Unsere gefälschten Ausweise waren lange nicht so überzeugend, wie Janes Kontakt versprochen hatte, sodass wir bereits vor der dritten Disko Schlange standen. Und sicher würden uns die Türsteher auch hier abweisen – wenn wir es überhaupt bis zur Tür schafften.


    Ich hatte an diesem Abend Jane für mein Outfit sorgen lassen. Mit dem Ergebnis, dass nichts wirklich passte und alles viel zu freizügig war für eine Nacht in Minnesota. Dicke Nebelschwaden hingen über uns, doch Jane weigerte sich zu zittern und tat so, als kümmere sie die Kälte nicht im Geringsten. Sie hatte vor, sich zu betrinken und sich dann von irgendeinem Typen abschleppen zu lassen, und es schien unmöglich, sie von ihrem Plan abzubringen.


    »Nein!« Jane schüttelte den Kopf. »Hier kommen wir rein. Das spüre ich.«


    »Es ist schon nach Mitternacht, Jane.« Die Stöckelschuhe, die sie mir geliehen hatte, waren die reinste Folter für meine Füße, weshalb ich von einem Bein aufs andere trat, um die Schmerzen erträglicher zu machen.


    »Ich möchte aber abtanzen und Spaß haben!«, jammerte sie und sah dabei viel jünger aus als siebzehn, was unsere Chancen, reingelassen zu werden, nicht gerade erhöhte. »Komm schon, Alice! Wozu sind wir denn jung?«


    »Hoffentlich nicht dazu«, murmelte ich. Ich konnte mir Besseres vorstellen, als stundenlang vor Diskos Schlange zu stehen, um am Ende doch nirgends reinzukommen. »Wir können es ja nächstes Wochenende wieder probieren. Versprochen. Und bis dahin haben wir vielleicht auch bessere Ausweise.«


    »Nicht mal was zu trinken hab ich«, schmollte sie. Doch ich merkte, dass sie allmählich klein beigab.


    »Wir treiben bestimmt irgendwo was auf«, sagte ich.


    Jane blieb nie auf dem Trockenen sitzen. Sie hatte ein besonderes Talent, an Alkohol zu kommen, denn wo Jane war, ließ die Party nicht lange auf sich warten.


    »Gut.« Widerwillig trat sie aus der Warteschlange, und wir machten uns auf in Richtung zu Hause, weg von der grellen Neonbeleuchtung der Diskotheken, dem Zigarettenqualm und den beschwipsten Nachtschwärmern in Partylaune. »Aber du schuldest mir was.«


    »Warum schulde ich dir was?«, fragte ich.


    »Weil wir wegen dir so früh gehen.«


    Wir waren erst ein paar Schritte gelaufen, als ich es in den geborgten Schuhen nicht mehr aushielt. Ich blieb stehen und zog sie aus. Lieber lief ich barfuß auf dem dreckigen Asphalt, als mir noch mehr Blasen zu holen. Wahrscheinlich würde ich Kaugummi in eine offene Wunde bekommen und davon Typhus oder Tollwut kriegen, doch selbst das schien noch das kleinere Übel zu sein.


    Unser Heimweg führte uns weg von den Lokalen in eine ziemlich verlassene Gegend. Mitten in der Nacht durch Downtown Minneapolis zu spazieren, war nicht gerade das Sicherste, was zwei junge Mädchen tun konnten.


    »Wir sollten uns ein Taxi nehmen«, schlug ich vor.


    Doch Jane schüttelte den Kopf. Wir hatten nicht viel Geld, und je länger wir zu Fuß gingen, desto weniger würde uns das Taxi kosten. Ich wohnte beim Loring Park. Das war zwar nicht sehr weit entfernt, aber auch nicht nah genug, um die ganze Strecke zu Fuß zu gehen.


    Ein grün-weißes Taxi fuhr an uns vorbei, und ich schaute ihm sehnsüchtig hinterher.


    »Wir brauchen sowieso Bewegung«, sagte Jane, die meinen Blick bemerkt hatte.


    Ich fragte mich, warum ich mich immer wieder auf ihre dummen Abenteuer einließ, die für sie jedes Mal viel spaßiger waren als für mich. Die weniger sexy Begleitung zu sein, war keine besonders glamouröse Rolle.


    »Mir tun aber die Füße weh«, erwiderte ich.


    »Wer schön sein will, muss …«


    »… leiden, ja, ja. Hab verstanden«, unterbrach ich sie mürrisch.


    Jane zündete sich eine neue Zigarette an, und wir gingen schweigend weiter. Ich wusste, sie war sauer wegen des vermasselten Abends und plante insgeheim schon das nächste Abenteuer, in das sie mich hineinziehen konnte. Doch diesmal würde ich nicht darauf hereinfallen.


    Der Verkehrslärm der Hennepin Avenue war mittlerweile so weit entfernt, dass ich die Schritte hinter uns hören konnte. Jane schien nichts bemerkt zu haben, doch ich war mir sicher, dass uns jemand folgte.


    Dann wurden die Schritte plötzlich lauter und schneller und mischten sich mit stoßartigem Atmen und gedämpften Männerstimmen.


    Jane schaute mich an, und ihr panischer Blick verriet mir, dass sie dasselbe gehört hatte. Sie war die Mutigere von uns und schaute sich um.


    Als ich sie fragen wollte, was sie sah, rannte sie schon los. Das war Antwort genug. Ich versuchte, sie einzuholen, doch sie war schneller als ich und der Abstand zwischen uns blieb.


    Am Ende der Straße war ein Parkhaus. Jane rannte hinein, und ich rannte hinterher. Es gab sicher Plätze, wo entschieden mehr Leute zu finden waren, doch Jane entschied sich blindlings für die schwach beleuchtete Tiefgarage. Ich wagte zum ersten Mal einen Blick nach hinten und sah die dunklen Silhouetten vier breitschultriger Männer. Sie pfiffen und johlten, als sie sahen, dass ich mich zu ihnen umdrehte.


    Als ich wieder nach vorne sah, war Jane verschwunden. Mein Fluchtreflex versagte völlig, als ich nun plötzlich allein war, und ich erstarrte.


    »Hier drüben!«, zischte Jane, doch das Echo in der Garage war so verwirrend, dass ich nicht sagen konnte, woher ihre Stimme kam. Also blieb ich wie angewurzelt stehenund hoffte, mein Tod würde schnell und schmerzlos sein. Über mir flackerte ein gelbes Licht.


    »Hey, Süße«, schnurrte einer der Männer mit einer Stimme, die alles andere als freundlich klang.


    Ich drehte mich zu ihnen um. Nachdem ich stehen geblieben war, hatten sie es auch nicht mehr so eilig und schlenderten nun lässig auf mich zu.


    »Rennst du immer vor ein bisschen Spaß davon?«, fragte ein anderer. Aus irgendeinem Grund fanden seine Kumpel diese Bemerkung zum Brüllen komisch, und ihr Gelächter hallte durch die Garage.


    Wie zur Salzsäule erstarrt, stand ich da, die bloßen Füße in einer Pfütze aus kaltem Wasser und Motorenöl. Mein Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, vielleicht sogar, um zu schreien, doch es kam kein Ton heraus. Und dann gab das Licht über mir vollends seinen Geist auf.


    Obwohl es ohnehin schon dunkel war, schloss ich die Augen. Ich wollte nichts von dem sehen, was sie mit mir tun würden. Sie rissen perverse Witze und lachten darüber, und ich war mir sicher, ich würde sterben. Irgendwo hinter mir hörte ich das Quietschen von Autoreifen, doch ich kniff meine Augen nur noch fester zusammen.

  


  
    


    Kapitel 2


    »Hey! Was macht ihr da?«, rief eine Stimme neben mir. Ich merkte sofort, dass sie nicht zu den Männern gehörte, die mich umzingelten, und öffnete die Augen.


    »Wonach sieht es denn aus?«, knurrte ein tätowierter Riese, wich aber gleichzeitig einen Schritt zurück. Das Auto war auf den Parkplatz rechts neben mir gefahren und hatte seine hellen Scheinwerfer auf mich gerichtet.


    »Ich denke, ihr macht jetzt besser einen Abgang«, sagte die Stimme.


    Ich schielte zu dem Sprecher hinüber, doch der stand im Schatten der Scheinwerfer, sodass ich gegen das Licht nur sein pinkfarbenes T-Shirt erkennen konnte.


    Als er auf sie zuging, wichen die Männer weiter zurück. Doch sie waren nicht schnell genug, denn plötzlich schoss das pinkfarbene T-Shirt so rasch auf sie zu, dass ich meinen Augen kaum traute. Es bewegte sich schneller, als es menschenmöglich schien und fegte die aufschreienden Männer in hohem Bogen aus der Garage hinaus.


    Ich blinzelte ungläubig – ich war allein.


    Das heißt, nicht ganz allein. Das Licht über mir flackerte wieder auf, und mein mysteriöser Retter stand neben mir. Auf seinem T-Shirt stand in Brusthöhe mit großen schwarzen Buchstaben »Wahre Männer tragen Pink«. Er sah älter aus als ich, etwa Anfang zwanzig, und war weder außergewöhnlich gut gebaut noch besonders groß. Tatsächlich war seine Statur eher drahtig als muskulös, und ich fragte mich, was meine Angreifer an ihm so erschreckt haben konnte. Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht und ein unbefangenes Lächeln, auf das ich nicht anders als mit einem Lächeln antworten konnte, obwohl ich noch vor wenigen Augenblicken den Tod vor Augen gehabt hatte.


    »Alles okay?«, fragte er und musterte mich.


    »Ja«, sagte ich mit einer Stimme, die ich kaum wiedererkannte. »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Du solltest hier nicht alleine herumlaufen«, antwortete er, ohne auf seine Heldentat einzugehen.


    »Meine Freundin Jane ist hier irgendwo«, erinnerte ich mich und schaute mich nach ihr um. Ein Teil von mir war böse auf sie, weil sie nichts unternommen hatte, um mir zu helfen. Doch andererseits hätte ich mich an ihrer Stelle wahrscheinlich genauso verhalten und ich konnte von ihr schließlich nicht mehr verlangen als von mir selbst.


    »Zwei Mädchen?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


    »Ich glaube, Jane hat Pfefferspray dabei«, war meine lahme Antwort.


    »Wo ist denn diese angebliche Freundin?« Er schaute sich auf dem Parkplatz um und zeigte dann auf einen Lieferwagen am anderen Ende der Tiefgarage. »Ich glaube, da drüben ist sie.«


    »Wo?« Ich spähte in die Richtung, in die er zeigte, konnte aber nichts erkennen.


    »Dort drüben«, wiederholte er und ging zu dem schwarzen Jetta, mit dem er gekommen war. »Komm, steig ein! Wir laden auch deine Freundin ein, und dann fahr ich euch nach Hause.«


    Ohne zu zögern, ging ich zur Beifahrertür des Autos. Er hatte etwas an sich, das mein Vertrauen weckte.


    Seine Stereoanlage spielte einen Song von Weezer, und im blauen Lichtschein der Armaturentafel betrachtete ich ihn zum ersten Mal genauer. Er hatte eine makellose Haut, doch sein Haar war völlig verwuschelt. Als er losfuhr, wandte ich den Blick von ihm ab, um nach Jane Ausschau zu halten. Sie kauerte hinter dem weißen Lieferwagen, und ich fragte mich, ob sie sich wohl die Mühe gemacht hatte, die Polizei oder sonst wen anzurufen. Er hielt neben ihr an und ließ das Fenster herunter.


    »Jane?«, sagte er, und sie sah ihn an.


    Nach allem, was passiert war, hatte ich erwartet, sie würde sich fürchten und vielleicht sogar wegrennen. Stattdessen schenkte sie ihm einen seltsam bewundernden Blick.


    »Hi«, sagte sie, eindeutig bemüht um ihre übliche Flirtstimme, die ihr allerdings nicht ganz gelingen wollte.


    »Er fährt uns nach Hause, Jane«, sagte ich, als sie ihn weiter anstarrte, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Steig ein.«


    »Okay.« Sie lächelte ihn an, öffnete die hintere Wagentür und stieg ein.


    Ich wandte mich zu ihr um. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Alles prächtig«, sagte Jane, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Wer ist denn dein Freund hier?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich und schaute ihn fragend an.


    »Ich bin Jack«, sagte er. »Du bist Jane.« Dann schaute er mich an. »Und du bist …?«


    »Alice.«


    »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen«, sagte Jack und brauste los, ohne auf eine Antwort zu warten. Er hatte es auch nicht wirklich als Frage gemeint, vielleicht weil er annahm, dass wir ohnehin nicht widersprochen hätten.


    »Cooles Auto«, sagte Jane, die zu ihrer unerträglich süßen Flirtstimme zurückgefunden hatte. Jack antwortete nicht, und eine unangenehme Stille machte sich breit.


    »Ist das Weezer?«, fragte ich, um das Schweigen zu beenden.


    »Ja«, antwortete Jack nickend.


    »Ich mag Pork and Beans.« Kaum hatte ich den Song erwähnt, klickte Jack schon weiter und ließ ihn spielen.


    »Ich habe sie gesehen, als sie mit Motion City Soundtrack auf Tour waren«, sagte er.


    »Echt?« Ich ignorierte den genervten Blick, den Jane mir zuwarf. »Ich bin ein großer Fan von denen. Wie sind sie denn live?«


    »Ziemlich gut«, antwortete Jack schulterzuckend und bog scharf in die Parkbucht eines 24-Stunden-Diner ein.


    Als wir aus dem Auto stiegen, hüpfte Jane zu Jack hinüber und hakte sich bei ihm ein. Er schien davon zwar nicht begeistert zu sein, wehrte sich aber nicht dagegen. Im hellen Licht der Straßenlaternen schaute ich ihn mir genauer an. Zu dem pinkfarbenen T-Shirt trug er Dickies-Shorts, Skatersocken und hellblaue Chucks und ähnelte damit eher gefärbter Zuckerwatte als einem potenziellen Objekt der Begierde für Jane.


    »Oh, Mist!«, sagte ich und schaute auf meine dreckigen, nackten Füße.


    Sie waren geschwollen und voller Blasen und Motoröl, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, sie wieder in Janes Schuhe zu zwängen.


    »Was ist?«, fragte Jack und folgte meinem Blick. »Ach, geh einfach ohne Schuhe.«


    »Ich kann doch nicht barfuß da reingehen.« Ich wusste auch keine andere Lösung, aber ich konnte ohne Schuhe kein Restaurant betreten.


    »Du kannst ja solange im Auto warten«, schlug Jane mit einem selbstgefälligen Grinsen vor und lehnte sich enger an Jack. Doch der machte sich von ihr los und trat einen Schritt zur Seite. Sie schaute zwar etwas pikiert, aber ich wusste, so leicht würde sie sich nicht geschlagen geben.


    »Nein, das geht schon«, beharrte Jack. »Wenn sie Schwierigkeiten machen, kümmere ich mich drum.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich, doch er hatte mich bereits überzeugt. Schließlich hatte ich gesehen, wie er eine Bande übler Typen verjagt hatte. Die Nachtschicht in Denny’s Diner dürfte da wirklich kein Problem sein.


    Jack hatte recht, niemand merkte, dass ich keine Schuhe anhatte. Tatsächlich wurden Jane und ich überhaupt nicht beachtet. Die Bedienung war ausschließlich auf Jack fixiert.


    Er nahm zuerst Platz, und Jane quetschte sich neben ihn, sodass er bis dicht ans Fenster weiterrückte. Ich setzte mich den beiden gegenüber, und Jack legte seinen Arm auf den Tisch und lehnte sich zu mir herüber.


    »Was darf ich bringen?«, fragte die Bedienung.


    »Nur Kaffee«, antwortete Jack. »Oder wollt ihr etwas anderes?«


    »Kaffee ist okay«, sagte ich. Ich hatte ein bisschen Hunger, doch ich wollte nicht als Einzige etwas essen.


    »Hast du denn keinen Hunger?«, fragte Jane, während sie mit den Fingern über seinen Arm strich. Jack entzog sich ihrer Berührung.


    »Nein«, seufzte er und fügte murmelnd hinzu: »Schön wär’s.«


    »Wie bitte?«, fragte die Bedienung und beugte sich zu ihm herunter.


    »Nichts«, sagte Jack lächelnd. »Nur Kaffee, bitte.«


    Als die Kellnerin weiter an unserem Tisch stehen blieb, sagte ich: »Das ist alles, danke.« Und sie ging und kümmerte sich um unsere Bestellung.


    »Nochmals danke, dass du uns gerettet hast.« Jane presste sich an Jack. »Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich wissen.« Hier ging definitiv etwas Seltsames vor sich, doch ich kam nicht drauf, was es war.


    Ich konnte nichts übermäßig Attraktives an Jack finden. Zwar war seine Haut so braun wie nach einem Strandurlaub, was für Minnesota im März ziemlich ungewöhnlich war. Und seine Augen waren von einem faszinierenden Graublau, hatten aber eher etwas Kindliches an sich, überhaupt wirkte er sehr jung.


    »Bist du berühmt oder so?«, platzte es aus mir heraus. Jane schaute verlegen genug für uns beide, also ersparte ich es mir, rot zu werden.


    »Wie meinst du das?«, fragte er überrascht.


    »Alle gaffen uns an – oder besser gesagt dich«, sagte ich.


    Ohne zu kontrollieren, ob ich recht hatte, zuckte Jack mit den Schultern und schaute auf den Tisch.


    »Ich bin nicht berühmt«, sagte Jack. Es schien, als wolle er noch etwas hinzufügen, doch da kam die Kellnerin mit drei Tassen und einer Kanne Kaffee an den Tisch.


    »Kann ich sonst noch etwas bringen?«, fragte die Kellnerin.


    »Danke, das ist alles«, sagte Jane bissig und legte ihre Hand besitzergreifend auf Jacks Oberschenkel, bis die Kellnerin gegangen war.


    »Komm schon. Was ist es?« Weil ich nun leiser sprach, lehnte ich mich, auf die Unterarme gestützt, zu ihm rüber.


    »Ich habe keine Erklärung dafür.« Jack nahm die Kanne und füllte erst seine und meine Tasse und schenkte dann Jane ein. »Nimmst du Milch oder Zucker?«


    »Beides.«


    Natürlich hätte ich das auch selbst tun können, aber ich vermutete, er wollte mich bedienen, um besser überspielen zu können, dass er meiner Frage auswich. Er kippte einen Schuss Milch und zwei Päckchen Zucker in meinen Kaffee und tat auch Milch in seinen. Dann lehnte er sich zurück.


    »Ich nehme auch Milch und Zucker«, sagte Jane, und Jack schob die Milch und die Schale mit den Zuckerpäckchen zu ihr rüber.


    »Dann bist du also nicht berühmt?« Ohne eine direkte Antwort auf meine Frage wollte ich mich nicht zufrieden geben.


    »Ich schwör es dir, ich bin nicht berühmt«, sagte Jack lächelnd. Das musste man ihm lassen: Er hatte das bezauberndste Lächeln aller Zeiten.


    »Du kommst mir aber bekannt vor«, sagte ich.


    »Ach ja, richtig!«, sagte Jack und schaute mich ebenso grübelnd an wie ich ihn.


    »Kenne ich dich also von irgendwoher?« Noch während ich das sagte, wusste ich schon, dass ich auch damit falsch lag. Ich hätte schwören können, dass ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Und trotzdem war er mir irgendwie vertraut.


    »Das ist unmöglich«, sagte er kopfschüttelnd.


    »Warum ist das unmöglich?«, fragte ich. »Bist du denn erst hergezogen?«


    »Das ist kompliziert.« Er griff nach seinem Kaffee und einen Moment schien es, als wolle er trinken, aber dann ließ er die Tasse doch stehen.


    Jane hatte sich mittlerweile damit abgefunden, ihren Kaffee zu schlürfen und uns zuzuhören. Als sie ihre Tasse leer getrunken hatte, schenkte sie sich nach.


    »Warum ist es denn kompliziert?«


    »Es ist einfach so.« Wieder warf mir Jack ein bezauberndes Lächeln zu.


    Irgendwie schaffte er es, einerseits sehr jung zu wirken, als sei er erst um die fünfzehn, und gleichzeitig älter auszusehen als ich. Ein Eindruck, der vor allem von seinen Augen auszugehen schien.


    »Wie alt bist du?«, fragte ich rundheraus.


    Jack überraschte mich mit einem Lachen, das noch überwältigender war als sein Lächeln. Er hatte das großartigste Lachen, das man sich vorstellen konnte. Es klang so klar und perfekt.


    »Wie alt bist du?«, konterte er und grinste mich an.


    »Ich habe zuerst gefragt.« Ich verschränkte trotzig die Arme und lehnte mich zurück, was ihn erneut zum Lachen brachte.


    »Na und?«, fragte Jack. »Du hast schließlich schon mehr Fragen gestellt.«


    »Ich bin siebzehn«, sagte ich mit einem nachgiebigen Seufzen.


    »Vierundzwanzig«, sagte Jack und lächelte gequält.


    »Kommst du dir denn nicht komisch dabei vor, mit zwei siebzehnjährigen Mädchen herumzuhängen?«, fragte ich.


    Obwohl mir einerseits nicht einleuchtete, warum sich ein Vierundzwanzigjähriger mit zwei dahergelaufenen siebzehnjährigen Mädchen abgeben sollte, empfand ich es andererseits als das Natürlichste der Welt, hier mit ihm am Tisch zu sitzen.


    »Ich bin reif für mein Alter«, warf Jane ein.


    »Wenn ich mich recht erinnere, hättet ihr euch umbringen lassen, wenn ich nicht gekommen wäre.«


    Er stützte die Arme auf den Tisch und lehnte sich zu mir herüber. »Was hattet ihr überhaupt vor?«


    »Wir waren auf Diskotour, aber meine Füße taten mir so weh, dass ich nur noch nach Hause wollte«, sagte ich. Er sah mich einen Moment mit ernster Miene an, was nicht zu ihm passte. Dann schüttelte er den Kopf und füllte mir Kaffee nach.


    »In welche Disko wolltet ihr?«, fragte Jack, während er Milch und Zucker in meinen Kaffee rührte. Seine eigene Tasse hatte er noch nicht angerührt, doch ich sagte nichts.


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich schulterzuckend. Ich hatte mich einfach von Jane ins Schlepptau nehmen lassen in der Hoffnung, es am Ende der Nacht heil nach Hause zu schaffen. »Was hast du denn in der Innenstadt gemacht? Warst du auch auf Tour?«


    »Eher nicht«, sagte Jack. »Ich wollte … mir etwas zu essen besorgen.«


    »Um Mitternacht?« Ich zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich bin ein ziemlicher Nachtmensch.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr des Restaurants und hatte es plötzlich eilig: »Es ist spät. Ich fahre euch jetzt besser nach Hause.«


    »Ich bin hellwach«, zwitscherte Jane. Ich konnte das von mir leider nicht behaupten.


    Trotz Kaffee und dem Adrenalinstoß von vorher war ich todmüde. Ich hätte gerne noch mehr Zeit mit Jack verbracht, doch mir tat inzwischen alles weh, vor allem meine Füße und Beine.


    »Ich bin total erledigt«, sagte ich und gähnte laut zum Beweis.


    Jack bezahlte die Rechnung, obwohl auch ich einen lahmen Versuch gestartet hatte. Es waren nur ein paar Dollar, und ich war viel zu müde, um lange zu protestieren.


    Als ich aufstand, hatte ich das Gefühl, meine Beine würden nachgeben, konnte mich dann aber doch aufrecht halten. Einen Moment schien es, als wollte mich Jack auffangen und zum Auto tragen. Jane musste denselben Eindruck gehabt haben, denn sie schob sich zwischen uns.


    Kaum saß ich im Auto, war ich auch schon eingeschlafen. Ich erinnere mich noch an eine kurze Diskussion darüber, wen Jack zuerst absetzen sollte, und wachte auf, als er vor dem Sandsteinhaus vorfuhr, in dem ich wohnte. Jane war nicht mehr im Auto, also hatte er sie wohl zuerst abgeliefert. Ich weiß nicht, woher er meine Adresse kannte, doch in diesem Augenblick war mir das egal.


    Ich verabschiedete mich von Jack und ging in die Wohnung hoch. Zum Glück würde meine Mutter erst nach sieben von ihrer Nachtschicht nach Hause kommen, und mein jüngerer Bruder Milo schlief natürlich.


    Umständlich quälte ich mich aus Janes lächerlichem Outfit und streifte mir ein übergroßes T-Shirt über. Dann griff ich nach meinem Handy, um es aufzuladen, sank jedoch völlig erschöpft aufs Bett. Kurz vor dem Einschlafen vibrierte es in meiner Hand:


    Süße Träume :) – Jack.


    Eine SMS von Jack! Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Er musste, während ich schlief, durch mein Handy an die Nummer gekommen sein und seine Nummer auf meinem gespeichert haben.


    Normalerweise wäre mir das ziemlich unheimlich gewesen, doch in diesem Fall war ich einfach nur glücklich darüber. Ich schaltete das Handy aus, legte es auf meinen Nachttisch und schlief sofort ein.

  


  
    


    Kapitel 3


    Das erste, was ich beim Aufwachen am nächsten Tag bemerkte, waren meine schmerzenden, zerschundenen Füße und die unzähligen SMS von Jane. Sie hatten alle dasselbe Thema: Jack. Ohne darauf zu antworten, zog ich eine Jogginghose an und schlurfte ins Bad, um nach einem Schmerzmittel zu suchen und meine Füße mit Desinfektionsmittel und Pflastern zu verarzten.


    Wie durch ein Wunder war ich vor vierzehn Uhr aufgewacht, also schlief meine Mutter wahrscheinlich noch. Sie arbeitete als Zentralistin in St.Paul und wenn sie Nachtschicht hatte, kam sie meist erst morgens nach Hause und schlief dann den halben Tag.


    Mein Bruder Milo war ein verfluchter kleiner Streber, der sicher schon vor Mitternacht im Bett gewesen und vor neun wieder aufgestanden war.


    Als ich ins Wohnzimmer kam, saß er am Computer und arbeitete an einem Referat, obwohl wir Ferien hatten.


    Er besuchte die zehnte Klasse der Highschool und hatte das Sozialleben eines Kleinkinds.


    Es war wirklich traurig, dass ich die Coole in der Familie war.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Milo, als er zu mir aufsah.


    »Was ist mit dir los?«, konterte ich.


    Ich ging in die kleine, ans Wohnzimmer angrenzende Küche und füllte mir eine Schüssel mit Froot Loops.


    (Es ist zwar wissenschaftlich nicht erwiesen, aber ich habe festgestellt, dass eine Flasche Gatorade, eine Schüssel Froot Loops und eine Aspirin das beste Mittel sind, nach einer langen Nacht wieder auf Touren zu kommen.)


    »Kater?«, fragte Milo, der mich bei der Zubereitung meines Gegenmittels beobachtete, und ich fühlte mich tatsächlich, als hätte ich einen.


    »So was Ähnliches«, antwortete ich und ließ mich mit der Müslischüssel und meinem Zitronen-Limetten-Sportmix aufs Sofa plumpsen in der Hoffnung, eine Bugs-Bunny-Folge oder irgendeinen kitschigen Spielfilm zu finden (der zweite Teil meiner Kater-Behandlung).


    »Wann bist du denn gestern nach Hause gekommen?«, fragte Milo mit einer leisen Missbilligung in der Stimme.


    Er war zwar eineinhalb Jahre jünger als ich, hatte aber in unserer Beziehung definitiv die Elternrolle inne. Mit einer Mutter, die ständig arbeitete, und einem Vater, der von der Bildfläche verschwunden war, seit wir denken konnten, musste wohl einer von uns diese Rolle übernehmen.


    »Weiß nicht.« Ich dachte nach, konnte mich aber tatsächlich nicht erinnern.


    Nach dem Stopp im Diner hatte ich nicht mehr viel mitbekommen. Ich erinnerte mich nur noch vage an eine SMS von Jack, das musste so um zwei oder drei gewesen sein.


    »Was hast du letzte Nacht gemacht?« Milo hatte es aufgegeben, auch nur so zu tun, als würde er arbeiten, und drehte sich auf dem Küchenstuhl, mit dem er vor dem Computer saß, zu mir um.


    Seine dunkelbraunen Augen schauten mich mit der üblichen Mischung aus Neugier und Besorgnis an, als wäre er immer schon halb darauf gefasst, dass ich ihm im nächsten Augenblick gestehe, auf den Strich zu gehen und mir Heroin mit Koffeinzusatz zu spritzen.


    »Nichts«, antwortete ich schulterzuckend.


    »Nichts?« Er zog misstrauisch die Augenbrauen hoch und sah dabei älter aus, als er war.


    Wäre da nicht der Babyspeck an seinen Wangen gewesen, hätte man sogar meinen können, er sei älter als ich.


    »Wir sind nirgends reingekommen«, erklärte ich mit vollem Mund. »Wir sind die ganze Zeit nur rumgelaufen und haben nach einer Disko gesucht, bis meine Füße absolut am Ende waren und wir nach Hause gegangen sind.«


    »Jane hat dich auf keine Party geschleppt?«


    »Nee.«


    »Wie ungewöhnlich für sie, eine Nacht ohne Wodka und Sex zu beenden«, bemerkte er.


    »Das Leben ist voller Überraschungen«, erwiderte ich und hoffte, Milo würde das Thema fallen lassen. Ich hatte meine Froot Loops aufgegessen und trank die bunt gefärbte Milch direkt aus der Schüssel. »Was hast du heute vor?«


    »Das«, sagte er achselzuckend. »Und du?«


    »Ebenfalls.« Ich stellte die Schüssel auf den Couchtisch und machte es mir auf dem Sofa bequem. »Da läuft gerade ein Film über einen Sexsüchtigen. Sollen wir uns den anschauen?«


    »Von mir aus.« Er verließ den Schreibtisch und pflanzte sich ans andere Sofaende.


    Ich streckte mich aus und legte meine geschundenen Füße auf seinen Schoß. Anstatt sich über deren Zustand auszulassen, beschränkte er sich auf ein einziges Wort: »Jane.« Beide waren wir überzeugt davon, dass sie der Ursprung allen Übels war.


    Wir verbrachten den restlichen Nachmittag auf der Couch und zogen uns einen Spielfilm nach dem anderen rein. Mom stand auf, duschte und ging früher zur Arbeit – angeblich wegen Überstunden, doch ich war mir nie sicher, ob ich das glauben sollte.


    Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie es in der Wohnung einfach nicht aushielt. Und so schien es, als wohnten Milo und ich alleine hier. Wir erledigten sogar den Einkauf selbst, kochten, putzten, machten die Wäsche und so weiter. (Mit »wir« meine ich hauptsächlich Milo. Aber ich half. Manchmal.)


    Um neun raffte ich mich schließlich zum Duschen auf. Als ich in mein Zimmer kam, um frische Klamotten zu holen, sah ich mein Handy auf dem Tisch blinken. Ich hatte es den ganzen Tag ignoriert, weil ich Jane ignorieren wollte, doch ich wusste, dass ich mich früher oder später mit ihr auseinandersetzen musste.


    Zu meiner Überraschung fand ich unter der Masse an Nachrichten von Jane auch eine SMS von Jack.


    Motion City Soundtrack morgen. First Ave. Sieben Uhr. Ich lade dich ein. Bist du dabei?


    Er hatte offensichtlich aufgepasst, als ich gestern Abend ganz nebenbei erwähnte, dass ich die Band Motion City Soundtrack mochte. Das First Ave. war ein traditioneller kleiner Veranstaltungsort im Zentrum, nicht weit entfernt von der Tiefgarage, in der wir uns getroffen hatten.


    Wenn Milo davon erfuhr, würde sein üblicher Verfolgungswahn losgehen, und er würde versuchen, mich von dem Treffen abzubringen. Ich aber machte mir keine Sorgen. Natürlich war Jack zu alt für mich, aber wir waren ja nicht zusammen, und ich hatte auch nicht das Gefühl, dass das je ein Thema werden könnte.


    Ich seufzte und antwortete dann schnell mit: Das ist zu teuer. Ich bin dir schon zu viel schuldig.


    Ach, sei still! Geld spielt keine Rolle. Bist du dabei oder nicht?, antwortete Jack in Sekundenschnelle.


    Ja. Aber gewöhn dir nicht an, mir Dinge zu kaufen, schrieb ich zurück.


    Gewöhn du dir nicht an, zu protestieren, wenn ich dir etwas kaufe. ;-)


    Ha, ha, antwortete ich in der Hoffnung, es würde sich so lustig anhören, wie ich es meinte.


    Ich hole dich um 18:30 ab, ok? Das war ziemlich knapp, um rechtzeitig zum Konzert zu kommen, aber ich richtete mich nach ihm. Schließlich war ich eingeladen.


    Ja. Bis dann. :-)


    Ich beschloss, Jane nichts davon zu erzählen. Wenn ich mich von nun an öfter mit Jack treffen würde, müsste ich es ihr natürlich sagen. Und auch Milo.


    Doch vorerst hielt ich es für das Beste, die Sache für mich zu behalten. Normalerweise konnte ich keine Geheimnisse bewahren, nicht einmal meine eigenen. Ich wunderte mich deshalb, dass es mir diesmal gelang.


    In den nächsten vierundzwanzig Stunden ignorierte ich Jane weiter und wich Milos Fragen aus.


    Als ich mich zum Ausgehen fertig machte, ahnte er aber bereits, dass ein Junge im Spiel war. Keine Ahnung, warum. Ich hatte ein schmal geschnittenes Kapuzenshirt und ein Paar Jeans angezogen und fragte mich wirklich, was daran verräterisch sein sollte.


    Ich hatte jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn ich Milo allein zu Hause ließ. Sicher, er war schon fünfzehn, und wir waren beide daran gewöhnt, allein zu sein, aber ich fühlte mich trotzdem irgendwie schuldig.


    Doch Milo versicherte mir, dass ich mir um ihn keine Sorgen zu machen brauchte. Er würde vor dem Computer sitzen und World of Warcraft spielen und kaum merken, dass ich nicht da war.


    Als Jack pünktlich um halb sieben vorfuhr, waren meine Schuldgefühle wie weggeblasen. In seiner Gegenwart fühlte ich mich einfach nur zufrieden und wohl.


    »Hey.« Jack grinste breit, als ich ins Auto einstieg.


    »Danke«, sagte ich, »für das alles.«


    »Was alles?«, fragte Jack verwirrt, während er zurückstieß und in Richtung First Ave. losdüste.


    »Für die Fahrt, die Eintrittskarten, dafür, dass du mir das Leben gerettet hast«, erklärte ich.


    »Ach das«, sagte er lachend. »Das ist wirklich kein Problem. Glaub mir.«


    »Nur weil es für dich kein Problem ist, heißt das nicht, dass ich dir dafür nicht dankbar sein kann«, antwortete ich.


    »Da hast du recht«, sagte er diplomatisch. »Na dann, gern geschehen.«


    In der Stadt einen Parkplatz zu finden, war eigentlich unmöglich, doch er hatte Glück und parkte einen halben Block vom First Ave. entfernt. Es war offensichtlich, dass er viel schneller laufen konnte als ich, doch er passte sich meinem Schritt an, und ich fühlte mich schuldig, dass ich ihn aufhielt.


    Es war schon fast sieben, als wir den Eingang erreichten, und ich wusste, dass das zum Teil meine Schuld war. Ich entschuldigte mich, doch er wollte davon nichts hören.


    Als ich den überfüllten Konzertsaal sah, begrub ich schnell jegliche Hoffnung auf einen Platz weiter vorn, geschweige denn einen Blick auf die Bühne. Doch Jack nahm meine Hand, und wir schlängelten uns durch die Menge. Seine Berührung hatte etwas Seltsames.


    Seine Haut war weder warm noch kalt. Sie war einfach … temperaturlos. Obwohl sie sich unglaublich zart anfühlte, erinnerte sie mich an die Haut einer Eidechse, die ihre Körpertemperatur nicht regulieren kann und immer die Temperatur der jeweiligen Umgebung annimmt.


    Wir schlugen uns bis kurz vor die Bühne durch, doch bei meiner Größe half das wenig. Als die Band auftrat und die Menge nach vorn drängte, wurde ich gegen den Rücken des Typen vor mir gepresst.


    Jack dagegen konnte sich behaupten und vor sich sogar eine kleine Pufferzone freihalten. Als er sah, in welch misslicher Lage ich war, schnappte er mich und hob mich geschickt auf seine Schultern, sodass meine Beine rechts und links vor seiner Brust baumelten.


    Mir wurde plötzlich sehr bewusst, dass ich über fünfzig Kilo wog (das genaue Gewicht tut nichts zur Sache). Und das auf den Schultern zu tragen, war bestimmt nicht gerade angenehm.


    »Melde dich, wenn ich zu schwer werde«, rief ich ihm durch die Musik hindurch zu.


    »Du wirst mir nicht zu schwer!«, rief Jack zurück. Das bezweifelte ich, doch ich wusste, er würde es mir nicht sagen, auch wenn es so wäre.


    Während des gesamten Konzerts – das absolut fantastisch war – wankte er kein einziges Mal und machte auch keine Anstalten, mich abzusetzen. Als die Show zu Ende war und sich die Menschenmenge langsam auflöste, saß ich immer noch auf seinen Schultern, und ich dachte schon, er wolle mich hinaustragen. Doch dann hob er mich über seinen Kopf und setzte mich ab.


    »Voll krass!«, sagte ich, als ich wieder auf dem Boden stand. »Du isst wohl jeden Morgen eine doppelte Portion Müsli, was!?«


    »Wovon redest du?« Jack schaute mich fragend an.


    »Du bist megastark!« Ich streckte spontan die Hand aus und fühlte seinen Bizeps. Ich hatte erwartet, auf versteckte Muskelpakete zu stoßen, doch ehrlich gesagt fühlte sich das alles ziemlich normal an.


    »Du bist einfach leicht, das ist alles.« Jack wandte sich zum Gehen und wollte das Thema damit beenden, doch ich holte ihn ein.


    »Na, das denkst aber auch nur du. Du betrachtest die Welt wohl aus einem anderen Blickwinkel, was?«, sagte ich betont scherzhaft.


    »Gleichschenklig«, antwortete Jack und versuchte wohl witzig zu sein.


    »Was?« Milo hätte die Anspielung wahrscheinlich verstanden, doch Geometrie war nicht meine Stärke.


    »Du hast mich nach meinem Blickwinkel gefragt, also habe ich gleichschenklig gesagt«, erklärte Jack und achtete darauf, mich im Gedränge nicht zu verlieren. »Das ist ein Dreieck mit zwei gleich langen Seiten. Na ja, ein Winkel ist das eigentlich nicht. Spitz oder stumpf hätte es besser getroffen, doch ich dachte, das würde sich anhören, als wollte ich dich für dumm verkaufen. Nein, ich hätte schief sagen sollen, das wäre richtig gewesen. Verdammt! Das merke ich mir fürs nächste Mal.«


    »Du bist der rätselhafteste Typ, dem ich je begegnet bin«, seufzte ich.


    Wir traten in die kühle Nachtluft hinaus, und ich zog mein Sweatshirt enger an den Körper und die Kapuze über meinen Kopf. Hätte ich bei dem Konzert in der dichten Zuschauermenge gestanden, hätte ich die Nachtluft bestimmt als willkommene Erfrischung empfunden. Auf Jacks Schultern war mir aber überhaupt nicht heiß geworden.


    Er selbst sah nicht so aus, als wäre er beim Ankämpfen gegen die tobende und tanzende Menge ins Schwitzen gekommen, und auch die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Ich hätte gerne seine Hand genommen, um ihre Temperatur zu testen, doch das wäre zu seltsam gewesen.


    »Hat es dir gefallen?«, fragte mich Jack auf dem Weg zum Auto.


    »Ja«, sagte ich lächelnd. »Dir auch?«


    »Klar.«


    Nach einem guten Konzert fühlte ich mich immer wie im Adrenalinrausch, nur ohne die Angst, und quasselte normalerweise ununterbrochen über die Show, die Leute und das ganze Drumherum.


    An diesem Abend war ich still. Mir schwirrte so vieles im Kopf herum, über das ich gerne gesprochen hätte. Doch kaum etwas davon hatte mit dem Konzert zu tun, also hielt ich den Mund.


    »Ich möchte nicht den Mysteriösen spielen«, sagte Jack, als wir fast bei seinem Auto angekommen waren. Er war stehen geblieben und starrte geradeaus ins Leere, die Hände tief in den Taschen seiner Dickies-Shorts vergraben. Er seufzte.


    »Ich habe keinen anderen Blickwinkel. Nur …« Er schaute mich an, als wollte er sichergehen, dass ich ihm zuhörte. Ich sah unter meiner Kapuze zu ihm auf, und er schmunzelte. »Dir ist kalt. Wir sollten zum Auto gehen.«


    »Nein! Sag mir erst, was du sagen wolltest!«, entgegnete ich und klang dabei forscher, als ich es beabsichtigt hatte, doch Jack lachte nur. Dann starrte er wieder geradeaus und sein Blick wurde ernst.


    »Ich will nicht, dass du mich für eingebildet hältst, denn das bin ich nicht. Ich bin nur realistisch.«


    »Redest du davon, wie dich die Mädchen alle anstarren?«, fragte ich. Am Abend, als wir uns kennengelernt hatten, hatten ihn Jane und die Kellnerin nicht aus den Augen gelassen, und auch bei dem Konzert war mir aufgefallen, dass ihn viele Mädchen gemustert hatten.


    »Ja«, sagte Jack verlegen. »Jeder … reagiert irgendwie auf mich. Nur du nicht. Das tut gut. Deshalb bin ich hier. Mit dir.«


    »Halt, halt, halt!« Ich fuchtelte mit den Händen durch die Luft, und eine Woge der Enttäuschung stieg in mir auf. »Warum hast du so eine Wirkung auf andere?«


    »Ich weiß es nicht«, wich Jack meiner Frage aus, und ich spürte, dass er log. Er wusste genau, was los war, wollte es mir aber nicht sagen.


    »Das ist nicht fair!«


    »Siehst du?« Jack lachte. »Genau das meine ich. Weißt du, wann das letzte Mal jemand mit mir gestritten hat?«


    »Warte es nur ab, wenn du glaubst, das tut dir gut.« Ich versuchte, ihn finster anzusehen, doch sein Lächeln war einfach unwiderstehlich.


    »Komm.« Jack ging weiter in Richtung Auto. »Du wirst sonst noch zum Eiszapfen.«


    »Jack!«, protestierte ich, folgte ihm aber. »Sag mir, was es ist? Hast du vielleicht irgendeinen besonderen Geruch an dir, den ich nicht wahrnehme?« Er schaute mich verblüfft an und schnalzte mit der Zunge. »Was?«


    »Na ja, das trifft es ziemlich gut«, gab Jack zu. Noch immer sichtlich erstaunt, schloss er das Auto auf und ging dann zur Fahrerseite. Als wir im Auto saßen, fuhr er fort: »Es sind Pheromone oder so was Ähnliches.«


    »Ist das eine Art Anomalie?«


    »Ja, ich glaube schon.« Er nickte, als hielte er diese Antwort für ausreichend.


    »Was für eine Anomalie?«, bohrte ich weiter, ohne mir bewusst zu machen, wie persönlich diese Frage war. In Jacks Gesellschaft verlor ich jeglichen Sinn für Förmlichkeiten.


    »Eine seltene«, antwortete er nur und startete das Auto.


    »Und warum reagiere ich nicht auf dich?«


    Ich begann mich ernsthaft zu fragen, ob mir vielleicht etwas fehlte. Jeder reagierte auf ihn, nur ich nicht. Vielleicht hatte ich einen mangelhaften Geruchssinn oder einen Hirntumor oder etwas ähnlich Schlimmes.


    »Das ist eine gute Frage.« Er fuhr aus dem Parkplatz heraus und fädelte sich in den Verkehr ein.


    »Du weißt nicht, warum es so ist, oder?«, fragte ich. »Du weißt nicht, warum ich anders bin als alle anderen.«


    »Nein, ich weiß es nicht«, gab Jack zu und schaute mich an. »Aber, Alice. Ich möchte nicht, dass du dir darüber den Kopf zerbrichst. Es ist zu kompliziert, um es zu erklären, und … für unsere Zwecke ist es auch nicht von Bedeutung.«


    »Wie meinst du das ›für unsere Zwecke‹?« Ich schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Wenn unsere Freundschaft funktionieren soll, wirst du akzeptieren müssen, dass ich dir manche Dinge einfach nicht sagen kann«, erklärte Jack bestimmt. »Ob es mir gefällt oder nicht, es ist einfach so.«


    »Und wenn ich das nicht akzeptiere?«


    »Dann können wir uns nicht mehr treffen.« Er versuchte, sachlich zu sein, aber seine Stimme klang traurig.


    »Das macht keinen Sinn«, sagte ich, obwohl ich innerlich schon fast nachgegeben hatte. »Warum solltest du Dinge vor mir geheim halten müssen?«


    »Ich kann dir nicht erklären, warum ich es dir nicht sagen kann!« Er sagte das, als verberge sich hinter seinen Worten ein tieferer Sinn. Als müsse mir damit plötzlich alles klar sein.


    »Das wird mich schrecklich nerven, weißt du das!«, schmollte ich, doch er lächelte nur.


    »Ich weiß«, sagte er noch immer lächelnd, aber auch irgendwie entschuldigend. »Ich fahr dich jetzt nach Hause. Dann kannst du in Ruhe über alles nachdenken und dir überlegen, ob du mich unter diesen Bedingungen wiedersehen möchtest. Schreib mir einfach, falls es so ist, okay?«


    »Okay.« Ich versuchte, so beleidigt und niedergeschlagen wie möglich zu klingen in der Hoffnung, er würde seine Meinung ändern und mir seine Geheimnisse offenbaren.


    Doch auch diesmal lachte er nur. Als er vor meinem Haus hielt, sagte ich ihm beim Aussteigen, dass ich ihn später anrufen würde, doch er winkte nur, und ich ging hinein.


    Nach einem kurzen Verhör durch Milo lag ich stundenlang wach im Bett und überlegte mir tausenderlei Hypothesen, die Jacks Verhalten erklären könnten. Ein seltsames Geheimexperiment der Regierung? CIA? Werwolf? Nichts schien wirklich zu passen.


    Meine vielversprechendste Theorie war, dass er eine Berühmtheit mit einem Lebensstil à la Hannah Montana war. Das würde zumindest erklären, warum ihn alle so anstarrten. Und wenn er sich entschieden hatte, seine Identität geheim zu halten, würde das zumindest sein Schweigen erklären.


    Unklar wäre allerdings immer noch, warum ihn alle erkannten, nur ich nicht, oder warum er unerkannt bleiben wollte.


    Weil Ferien waren und ich bis in die frühen Morgenstunden wach gelegen hatte, um mir auf Jacks Geheimnistuerei einen Reim zu machen, hatte ich mir fest vorgenommen, den ganzen nächsten Tag eingekuschelt in meine Daunendecke zu verschlafen.


    Mein Vorhaben scheiterte allerdings an meiner tagelangen Jane-Blockade, die im wahrsten Sinne des Wortes gestürmt wurde, als Jane plötzlich meine Schlafzimmertür aufriss und sich vor mir aufbaute.


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«, keifte Jane los, nachdem sie die Tür mit solcher Wucht aufgestoßen hatte, dass der Türgriff gegen die Wand donnerte und dort eine Delle hinterließ.


    Ich schrak auf und starrte sie, in meine Decke gewickelt, aus schlaftrunkenen Augen an. Noch leicht verschwommen sah ich Jane im Türrahmen stehen: Die Fäuste in die Hüften gestemmt, starrte sie zornig auf mich herab.


    Hinter ihr duckte sich Milo und murmelte Dinge wie, sie müsse leiser sein, weil Mom sonst einen Wutanfall bekomme. In Janes Gegenwart verhielt er sich immer wie ein Welpe kurz bevor er auf den Boden pinkelt, und machte mich damit ganz wild.


    »Wovon redest du?«, fragte ich verschlafen. Ich ließ mich aufs Bett zurückplumpsen und versuchte, mich an den Traum zu erinnern, aus dem mich Jane gerissen hatte.


    »Das weißt du genau.« Sie verzog ihre Lippen zu einer höhnischen Grimasse, während sie mit ihren Jimmy Choos auf meiner Dreckwäsche herumtrat, die auf dem Boden verstreut lag.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich zum Wecker und verzog das Gesicht. Es war 11:13Uhr – noch nicht einmal Mittag – und Jane lief bereits mit hohen Absätzen und rotem Lippenstift herum.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, gähnte ich und zog die Decke höher.


    »Warum hast du auf meine zig Milliarden SMS und Anrufe nicht geantwortet?« Jane riss mir die Decke weg, um mich zu einer Antwort zu zwingen.


    »Weil es zig Milliarden waren«, erwiderte ich und setzte mich widerwillig auf.


    »Grrr«, schnaubte Jane wütend und setzte sich neben mich aufs Bett. »Wenn du mir geantwortet hättest, hätte ich nicht so viele geschrieben.«


    »Tut mir leid.«


    »Also?« Jane starrte mich an.


    Erstaunlicherweise schien sie meine Entschuldigung akzeptiert zu haben, denn ihr Gesichtsausdruck hatte sich etwas entspannt. Für Jane war es eine Kardinalsünde, wenn man sie ignorierte, und genau das hatte ich fast zwei Tage lang getan.


    »Was?« Ich verstand nicht ganz, worauf sie hinauswollte.


    »Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte sie, und ich verdrehte die Augen.


    »Wer ist ihm?« Milo plusterte sich förmlich auf, als er hörte, dass es um einen Jungen ging, und war bereit, meine Ehre zu verteidigen.


    In der Schule gehörte Milo zu den Schülern, die in Spinde geschubst wurden, und er war zudem jünger als ich. Ich wusste deshalb wirklich nicht, vor wem er mich hätte beschützen können, aber das wäre eine ziemlich erbärmliche Ausrede für einen Jungen.


    »Jack!«, erwiderte Jane, als läge die Antwort auf der Hand. Als sie merkte, dass Milo keine Ahnung hatte, um wen es ging, blieb ihr der Mund offen stehen. »Mein Gott, Alice! Du hast ihm nicht von Jack erzählt?«


    »Nein, hab ich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. Ich hatte eigentlich auch nicht vorgehabt, Milo von Jack zu erzählen, bevor die Dinge nicht etwas klarer waren. Dank Jane war das nun allerdings nicht mehr möglich.


    »Wie hast du das nur fertig gebracht?«, fragte sie völlig verblüfft, als verstünde sie die Welt nicht mehr, wenn nicht jeder unentwegt von Jack sprach.


    »Ich weiß nicht, Jane«, seufzte ich. »Er war einfach nicht Thema.«


    Um ehrlich zu sein, war ihre augenblickliche Besessenheit von Jack das Erste gewesen, was mich an ihm wirklich nervös gemacht hatte. Wenn er auf sie schon einen solchen Eindruck machte, wie musste er dann erst auf andere wirken? Und warum empfand ich nicht dasselbe?


    »Moment mal.« Milo dämmerte es, und ich hätte mir ein Bein abgehackt, um zu verhindern, dass er seinen Gedankengang vollendete. »Ist Jack etwa der Typ, mit dem du gestern Nacht ausgegangen bist?«


    »Du bist mit ihm ausgegangen?«, stieß Jane hervor.


    »Wir sind nur zu einem Konzert gegangen. Nichts weiter«, sagte ich beiläufig, doch ich hörte, wie sie scharf die Luft einsog.


    »Wer ist dieser Typ?«, fragte Milo mit Nachdruck. Janes Reaktion hatte ihn nervös gemacht, und er gab sich Mühe, so streng wie möglich zu erscheinen.


    »Jack ist so ziemlich der fantastischste Typ aller Zeiten«, schwärmte Jane.


    »Er ist ein Typ wie jeder andere.« Ich bemühte mich weiter um einen möglichst beiläufigen Ton und zuckte sicherheitshalber noch mit den Schultern.


    »Wie kannst du das nur sagen?«, fragte Jane. Er war bei ihr auf Platz eins der Wichtigkeitsskala gelandet, dort, wo sonst nur Schuhe und Handtaschen standen. Folglich durfte man nur in respektvollem Ton von ihm sprechen.


    »Ob du’s glaubst oder nicht, ich verstehe den ganzen Trubel um ihn einfach nicht«, entgegnete ich. »Was fasziniert dich denn so an ihm?«


    »Machst du Witze?«


    »Nein.«


    »Aber du hast ihn doch gesehen!«, beharrte Jane.


    »Ja, und trotzdem verstehe ich es nicht. Du bist diejenige, die so verrückt nach ihm ist. Also musst du doch auch wissen, was du an ihm so toll findest.«


    »Er ist einfach …« Jane rang nach Worten. Zwei Tage lang hatte sie nur an ihn gedacht, und jetzt konnte sie nicht erklären, warum? »Es ist wie … Er hat einfach so etwas Besonderes an sich. Das kann man nicht beschreiben. Ich will ihn einfach haben. Mehr, als ich je etwas haben wollte.«


    »Mhm.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.


    »Willst du etwa behaupten, du bist nicht scharf auf ihn?«, fragte Jane ungläubig.


    »Nein, bin ich nicht«, sagte ich ehrlich.


    Ich mochte Jack, jedoch auf eine ganz andere Weise als Jane es tat. Eher freundschaftlich und weniger sexuell. Zumindest entnahm ich das der Art, wie sie sich verhielt und von ihm redete.


    »Hat er über mich gesprochen?« Jane ging zum einzigen Thema über, das sie wirklich interessierte: sie selbst.


    »Nö.« Ich stand auf und durchsuchte meinen Kleiderschrank nach passenden Klamotten. Die ganze Unterhaltung stand und fiel mit mir, und ich würde jetzt duschen und meinen Tag beginnen.


    »Überhaupt nichts?«, fragte Jane kleinlaut, doch ich ignorierte die Enttäuschung in ihrer Stimme.


    »Nö«, sagte ich noch einmal. »Aber hör zu, ich hüpfe jetzt unter die Dusche. Und du hast wahrscheinlich Besseres zu tun, als auf mich zu warten.«


    »Wahrscheinlich«, murmelte Jane.


    Sie wirkte absolut niedergeschlagen, aber vermutlich würde sie bereits in wenigen Stunden wieder betrunken und oben ohne auf dem Tisch irgendeines armen Kerls tanzen.


    Als Jane gegangen war, fragte mich Milo über Jack aus. Es dauerte eine Weile, bis ich ihn davon überzeugen konnte, dass es keinen Grund zur Aufregung gab. Widerwillig ließ er schließlich das Thema fallen und erlaubte mir, unter die Dusche zu gehen.


    Ich genoss das heiße Wasser auf meiner Haut und nahm meine Gedanken dort wieder auf, wo ich letzte Nacht stehen geblieben war. Mir wollte nicht in den Kopf, wie Jane so in Jack verknallt sein konnte, ohne einen einzigen Grund dafür nennen zu können.


    Da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Der Jack, wie ich ihn sah – anziehend wegen seines jungenhaften Charmes –, das war der wahre Jack. Die anderen, wie Jane und die Kellnerin im Restaurant, reagierten hingegen auf etwas, das nicht der Realität entsprach. Dieses Pheromon, oder wie das Zeug hieß, schuf eine Art Illusion.


    Aber vielleicht war auch ich nicht ganz immun dagegen und reagierte nur weniger extrem darauf als andere. Vielleicht hatte Jack überhaupt nichts Besonderes an sich, und ich war dabei, in die gleiche Falle zu laufen wie Jane.

  


  
    


    Kapitel 4


    Das unglaublich tieƒgründige Programm des Fernsehsenders TNT bestand heute aus einem Marathon von John-Hughes-Filmen. Milo, der den Reizen von Molly Ringwald noch nie etwas abgewinnen konnte, saß mit mir vor dem Fernseher und wollte mich zum Umschalten überreden, doch ich setzte mich durch und behielt die Kontrolle über die Fernbedienung.


    Wir schauten gerade zum zweiten Mal Pretty in Pink an, als mein Handy klingelte. Es war fast Mitternacht, und ich nahm an, es sei Jane auf der Suche nach jemandem, der noch nüchtern war und sie nach Hause fahren konnte (obwohl ich gar kein Auto hatte).


    Doch als ich das Handy vom Couchtisch nahm, sah ich, dass es eine SMS von Jack war.


    Du hast mir also nicht geschrieben.


    Gut erkannt, antwortete ich.


    Ich wollte versuchen, möglichst gleichgültig zu bleiben. Die Vorstellung, möglicherweise Opfer einer Art von Fluch oder hormonellen Manipulation geworden zu sein, gefiel mir nicht.


    Heißt das, du willst nicht, dass wir Freunde werden?


    Seine SMS erinnerte mich an Nachrichten, wie ich sie in der fünften Klasse bekommen hatte, und war mir deshalb sehr sympathisch. Und weil ich ihn in diesem Moment weder riechen noch sehen konnte, schloss ich daraus, dass ich ihn wohl tatsächlich mochte.


    Nein. Ich will. Auf jeden Fall.


    »Wer ist es denn?«, fragte Milo spitz. Er saß am anderen Ende des Sofas und lehnte sich herüber, um auf mein Handy zu schauen, doch ich drehte es weg.


    »Bestimmt dieser Jack, stimmt’s?«


    »Ist dir eigentlich klar, dass ich durchaus das Recht habe, Angehörigen des anderen Geschlechts Nachrichten zu schreiben.« Ich schaute Milo scharf an, und er schüttelte den Kopf.


    »Was soll’s«, sagte Milo und wandte sich wieder dem Fernseher zu. Wieder meldete sich mein Handy, und Milo stöhnte genervt.


    Cool. Lust was zu unternehmen?, schrieb Jack.


    Zum Beispiel?


    Irgendwas. Alles. Die Stadt liegt uns zu Füßen!, antwortete Jack.


    Ganz schön ehrgeizig, antwortete ich, fand aber, dass es interessant klang.


    Das ist es. Sagen wir in einer Viertelstunde?, fragte Jack.


    Okay. Ich komm runter.


    In Windeseile besserte ich mein Make-up nach und schlüpfte in ein Paar Schuhe. Bevor ich aus der Wohnung rauschte, versprach ich Milo, nicht zu spät nach Hause zu kommen, und sagte ihm, dass er mich auf dem Handy erreichen konnte, falls er mich brauchte. Er antwortete mit einem Knurren, und ich flitzte hinaus. Jack wartete bereits draußen, diesmal in einem leuchtend roten Sportwagen, der teurer aussah, als manche Eigentumswohnung. Er grinste verwegen, als ich die Wagentür öffnete und ins Auto hüpfte.


    »Na, das ist ja mal richtig cool«, sagte ich als Reaktion auf das protzige Auto.


    »Das ist mehr als cool. Das ist ein Lamborghini Gallardo«, erklärte Jack mit einem läppischen Grinsen. »Davon gibt es nur sechstausend.«


    »Ist es neu?«


    »Nee, gehört meinem Bruder«, sagte Jack.


    Bevor ich etwas erwidern konnte, legte er den Gang ein und schoss auf die Straße hinaus. Ich hatte bereits im Jetta den Eindruck gehabt, dass er schnell fuhr, doch das war noch gar nichts gewesen.


    »Dein Bruder muss ja stinkreich sein.« Er lenkte den Lamborghini graziös um eine Kurve und ordnete sich dann für den Highway I-35 ein. Wahrscheinlich wollte er auf offener Straße einmal so richtig Gas geben, um mir die volle Leistung der Luxuskarosse vorzuführen.


    »Ja, das ist er wohl.« Jack zuckte mit den Schultern. »Er schert sich nicht groß um Geld, glaube ich.« Das war die typisch lässige Art, mit der jemand redete, dem immer alles in den Schoß gelegt wurde, und ich fragte mich, ob Jack aus reichen Verhältnissen stammte.


    »Das muss toll sein«, murmelte ich.


    Meine Familie war ziemlich arm, allerdings nicht so arm, dass ich mir hätte einen Job suchen und mein eigenes Geld verdienen müssen. Wir hatten gerade genug, dass ich verschont blieb.


    »Es gibt genug anderes, worüber man sich Sorgen machen kann«, antwortete Jack ernst. »Glaub mir.«


    »Zum Beispiel?« Ich wandte meinen Blick von der schemenhaft vorbeihuschenden Landschaft ab und schaute zu ihm. Doch er grinste mich kopfschüttelnd an. Noch etwas, worüber er nicht mit mir sprechen würde. »Du hast also einen Bruder?«


    »Zwei«, sagte Jack. »Und eine Schwester. Na ja, eigentlich ist sie meine Schwägerin, aber sie verhält sich wie eine Schwester.«


    »Ist sie mit deinem Bruder verheiratet oder bist du verheiratet?«, fragte ich vorsichtig.


    »Nein, ich bin nicht verheiratet.« Jack lachte. »Sie ist die Frau von meinem Bruder.«


    »Wie heißen sie?« Es gab so vieles, was ich von ihm wissen wollte, und stattdessen beschränkte ich mich auf all diese unverfänglichen Fragen.


    »Peter und Ezra, der mit Mae verheiratet ist. Ezra ist der Älteste.«


    »Was ist mit deinen Eltern?« Den Kopf gegen den Sitz gelehnt, sah ich ihn von der Seite an. Durch die vorbeirauschende Welt um uns herum war mir ein wenig schwindelig geworden.


    »Tot.« Seine Stimme klang emotionslos, doch seine Augen wurden ernst, was überhaupt nicht zu ihm passte.


    »Tut mir leid«, sagte ich verlegen.


    »Schon okay, das ist gut fünfzehn Jahre her.« Er schüttelte abwehrend den Kopf und drehte sich dann mit einem Lächeln zu mir. »Und was ist mit dir? Hast du Familie?«


    »Meine Mutter und einen jüngeren Bruder«, antwortete ich. »Aber er ist manchmal eher wie ein älterer Bruder.« Jack lachte sein wundervolles Lachen, das das ganze Auto erfüllte und ein Gefühl der Wärme in mir aufsteigen ließ.


    »Ja, ich weiß genau, wovon du sprichst«, grinste er.


    »Wirklich?« Ich hatte Milo immer für einen etwas komischen Vogel gehalten und war froh zu hören, dass er nicht der einzige seiner Art war.


    »Ja, aber Peter ist ein Sonderfall«, sagte Jack. »Ehrlich. Ich wette, so jemanden wie ihn triffst du nur einmal im Leben.«


    »Na ja, dazu müsste ich ihn erst einmal treffen«, entgegnete ich.


    »Vielleicht irgendwann.« Er klang seltsam distanziert, beinahe besorgt.


    »Du sagtest, du bist nicht verheiratet, heißt das, du bist solo?«, fragte ich.


    »Ja.« Bevor ich tiefer bohren konnte, drehte er den Spieß um.


    »Und was ist mit dir? Gibt es da jemanden?«


    »Wohl kaum«, schnaubte ich verächtlich. Abgesehen von ein bisschen betrunkenem Rumgemache auf ein paar Partys, konnte ich nichts vorweisen.


    »Warum nicht?«, bohrte Jack weiter.


    »Du hast meine Freundin Jane doch kennengelernt«, antwortete ich verzagt. »Sie hat diese besondere Gabe alle Aufmerksamkeit im Raum auf sich zu lenken.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Warum hast du keine Freundin? Chancen hättest du schließlich genug, wie man sieht«, sagte ich, um das Gespräch wieder auf ihn zu lenken.


    »Das ist es ja gerade. Alle mögen mich, ohne mich wirklich zu kennen. Das macht es nicht leicht, eine richtige Beziehung mit jemandem aufzubauen.«


    »Und … was ist es, worüber du nicht mit mir sprechen wolltest?«, fragte ich, doch er gab keine Antwort. »Du willst es mir immer noch nicht verraten.«


    »Ich glaube, in Lakeville gibt es eine Spätvorstellung der Rocky Horror Picture Show«, sagte Jack, anstatt zu antworten. »Wäre das was?«


    »Klar.« Ich schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie wir durch den Verkehr glitten. »Warum bist du heute nicht mit deinem Auto unterwegs?«


    »Das andere ist eigentlich auch nicht mein Auto.« Wieder hatte ich nur eine halbe Antwort bekommen, doch ich begann mich schon fast daran zu gewöhnen. »Das gehört meiner Schwester Mae.«


    Mir fiel auf, dass er sie Schwester genannt hatte, nicht Schwägerin, und ich fragte mich, ob er sich nur versprochen hatte. Seine Geheimniskrämerei veranlasste mich, alles bis ins Detail zu analysieren.


    »Hast du überhaupt ein Auto?«


    »Ja, einen Jeep. Ich hatte in letzter Zeit nur keine Lust, mit ihm zu fahren.« Er schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Das hier ist außerdem viel schneller.«


    »Das ist einfach nicht fair«, sagte ich frustriert, nachdem ich eine Weile schweigend darüber nachgedacht hatte, was er mir alles nicht sagen wollte. »Du erzählst mir überhaupt nichts von dir.«


    »Hey, ich sage dir fast alles über mich.« Er bemühte sich, unbeschwert zu klingen, was ihm allerdings nicht ganz gelang. Und ich merkte zum ersten Mal, dass ihn sein Schweigen ebenso bedrückte wie mich.


    »Meine Lieblingsfarbe ist Chartreuse. Ich bin ein Fan von The Ramones und The Cure. Meine Schlafzimmerwände sind dunkelblau gestrichen. Meinen ersten Kuss habe ich mit vierzehn bekommen, während wir Rock Lobster hörten, weil sie ein echter Fan von B-52’s war. Daran hätte ich sehen müssen, dass es zwischen uns nicht funktionieren konnte, aber ich war jung und dumm.«


    »Chartreuse?«, fragte ich und übersprang den Rest seiner Beichte. »Ich weiß nicht einmal, was für eine Farbe das ist.«


    »Das ist ein helles Olivgrün«, erklärte Jack. »Es ist die Farbe, die das menschliche Auge am besten wahrnimmt, wegen ihrem Platz im Farbenspektrum.«


    »Du bist echt der totale Freak!« Als wir auf den Parkplatz des Kinos einbogen, wurde mir bewusst, dass er es tatsächlich fertiggebracht hatte, sich mit mir zu unterhalten, ohne wirklich etwas von sich preiszugeben. Er parkte, und ich sah ihn dabei ernst an. »Aber mal ehrlich, warum erzählst du mir nichts von dir?«


    »Was glaubst du?«, fragte Jack herausfordernd.


    »Zeugenschutzprogramm.« Das war eine Hypothese, die ich tatsächlich in Betracht gezogen, jedoch rasch wieder verworfen hatte, weil sie eigentlich keinen Sinn machte. Und wie zu erwarten war, brachte ich Jack damit zum Lachen.


    »Okay, danebengegriffen.« Grinsend und kopfschüttelnd stieg er aus dem Auto und ich tat es ihm nach.


    »Moment mal, heißt das, du sagst es mir, wenn ich richtig rate?« Der Film hatte wahrscheinlich schon begonnen, weshalb sich Jack beeilte, in die Vorstellung zu kommen. Und ich folgte ihm, so schnell mich meine kurzen Beine trugen.


    »Warum nicht«, sagte Jack und verwirrte mich damit nur noch mehr.


    »Wenn ich es erraten kann, warum sagst du es mir dann nicht einfach gleich?«


    »Weil es eben so ist.« Er hielt mir die große Glastür des Kinos auf, und ich trat mit gerunzelter Stirn ein.


    Als er an die Kasse ging, um die Eintrittskarten zu kaufen, suchte ich in meinen Taschen nach Geld, doch er winkte nur ab und zahlte für uns beide. Hätte er mich mit seinem letzten Satz nicht so ins Grübeln gebracht, hätte ich wahrscheinlich heftiger darauf bestanden, selbst zu zahlen.


    »Dann bist du also eine Art Rumpelstilzchen?«, fragte ich ihn gegen den Tresen gelehnt.


    Er lachte laut und brachte damit die Kassiererin zum Erröten, was er allerdings nicht zu bemerken schien. Und ich wünschte, mir ginge es ebenso. Ich hatte eigentlich keine Ansprüche auf ihn, und trotzdem irritierte es mich, wie andere Mädchen bei seinem Anblick dahinschmolzen, besonders wenn ich doch direkt neben ihm stand.


    »Das war gut!« Er reichte mir meine Eintrittskarte, und obwohl ich mich über dieses kleine Kompliment insgeheim sehr freute, machte ich ein frustriertes Gesicht. Er ging in Richtung Kinosaal – langsam genug, dass ich mit ihm Schritt halten konnte. »Rumpelstilzchen. Das ist wirklich gut. Das muss ich Ezra erzählen.«


    »Warum? Seid ihr etwa eine Familie von Kobolden oder so was in der Art?«


    Jack lachte kopfschüttelnd und stieß die Tür zum Kinosaal auf, bevor ich noch mehr fragen konnte.


    Der Film hatte gerade erst angefangen. Viele der Zuschauer trugen Kostüme aus dem Film und warfen Popcorn auf die Leinwand, sodass wir ausnahmsweise einmal unbeachtet blieben, als wir uns in die letzte Reihe stahlen.


    Die Rocky Horror Picture Show war ein guter Film, den ich gern anschaute. Doch Jack war entweder ein Meister darin, mir auszuweichen, oder er litt an einer Aufmerksamkeitsdefizitstörung. Ich bekam jedenfalls keine Antwort.


    Schließlich versuchte ich, das Beste aus der Situation zu machen, und wandte meine Aufmerksamkeit ebenfalls dem Film zu.


    Jack war ein absoluter Hardcore-Fan. Er trug zwar kein schwarzes Korsett wie andere fanatische Fans im Raum, brüllte aber die ganzen Texte mit.


    Als Time Warp an die Reihe kam, dachte ich, er würde aufstehen und tanzen, was er bestimmt auch getan hätte, wenn in der Sitzreihe genügend Platz gewesen wäre.


    Gegen Ende des Films hatte ich mich in meinen Sitz zurückgelehnt, und sogar Jacks Enthusiasmus hatte sich etwas gelegt. Unsere Arme berührten sich zufällig, und wieder war ich überrascht, wie seltsam sich seine Haut anfühlte. Sie war warm und weich, doch ich hatte den Eindruck, Stoff zu berühren und nicht die Haut eines Menschen.


    Es war ein Gefühl, von dem ich unbedingt mehr wollte. Ich schob meinen Arm auf der gemeinsamen Lehne näher zu ihm hinüber und presste meine nackte Haut gegen seine. Sein Handrücken war unglaublich zart und weich.


    Er zog seinen Arm nicht weg, doch ich spürte seinen Blick und sah zu ihm auf. Jack wirkte erstaunt.


    »Willst du etwa meine Hand halten?«, fragte Jack, als sei das völlig abwegig.


    Ich hatte nicht versucht, seine Hand zu halten, doch mir gefiel nicht, dass er das offensichtlich als so anstößig empfand. Was wäre falsch daran?


    »Und wenn?« Ich schob das Kinn nach vorn, fest entschlossen herauszufinden, was so schlimm daran wäre, mich anzubaggern.


    Ohne zu zögern, ließ es Jack darauf ankommen und nahm meine Hand. Es fühlte sich an, als hielte ich die Hand einer Puppe, nicht die eines Menschen. Doch dann wurde seine Haut immer wärmer, bis sie unnatürlich heiß war und ich meine Hand zurückzog.


    »Das ist einfach nur schräg«, flüsterte ich.


    Jack zuckte nur mit den Schultern und machte keine Anstalten, diesen plötzlichen Temperaturanstieg zu erklären.


    Schweigend schauten wir den Rest des Films an (das heißt, ich schwieg – er brüllte weiter den Text mit und sang). Als der Film aus war, begann ich zu gähnen, und wusste, dass es bald Zeit war, nach Hause zu gehen.


    Nicht, dass ich gewollt hätte. Skurriles Händchenhalten und Geheimnistuerei hin oder her, ich war gerne mit Jack zusammen und hatte auch nicht die Absicht, das zu ändern. Niemals!


    »Ich hoffe, du hattest Spaß heute Abend«, sagte Jack, als er vor unserem Haus hielt.


    »Das hatte ich«, sagte ich und nickte. Nur er verstand es, Enttäuschung in so großen Spaß zu verwandeln. »Heißt das … wir sehen uns wieder?«


    »Klar.« Er lächelte und streckte die Hand aus. »Zeig mir mal dein Handy.«


    »Warum?«, fragte ich, zog es aber schon aus der Tasche und reichte es ihm.


    »Eine Sekunde.« Er scrollte und klickte daran herum, ohne dass ich sehen konnte, was er machte. Kurz darauf gab er mir das Handy mit einem spitzbübischen Lächeln zurück.


    »Was hast du gemacht?« Ich klappte es auf und versuchte herauszufinden, was er verändert hatte.


    »Das wirst du schon sehen«, sagte er lächelnd.


    »Oh, du bist unmöglich.« Kopfschüttelnd steckte ich das Handy in meine Tasche zurück, und er lachte.


    »Du hast ja keine Ahnung.«


    Als ich ausstieg, lachte er immer noch. Mit ihm zusammen zu sein, war ungewöhnlich anregend, mit der Zeit aber auch ein wenig anstrengend. Selbst wenn er sich kein bisschen bewegte, schien er vor Energie nur so zu strotzen, und es kostete viel Kraft, in seiner Nähe zu sein.


    Als ich in die Wohnung kam und Milos betretenes Gesicht sah, wusste ich, dass Ärger im Anmarsch war. Normalerweise schlief er um diese Uhrzeit schon längst, stattdessen stand er im Schlafanzug an den Küchentresen gelehnt.


    Ich wollte gerade fragen, was denn los sei, als ich die schrille Stimme meiner Mutter hörte. Sie saß in dem abgewetzten Polstersessel im Wohnzimmer.


    »Wie schön, dass du auch schon nach Hause kommst«, sagte Mom.


    Ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar war zu einem unordentlichen Knoten zusammengefasst. Sie hatte außergewöhnlich große Augen, eine Eigenschaft, die Milo und ich geerbt hatten und die uns viel jünger erscheinen ließ, als wir eigentlich waren. Sie warf mir einen kühlen Blick zu und zündete sich eine Zigarette an.


    »Warum bist du nicht auf der Arbeit?«, fragte ich.


    »Wir hatten einen Bombenalarm, und das Gebäude wurde die Nacht über abgesperrt«, antwortet Mom. »Sie leiten alle Anrufe auf die Station in Edina um.«


    »Ah.« Ich stand verlegen zwischen Küche und Wohnzimmer und wartete darauf, dass mir jemand sagte, was los war.


    »Was hast du so spät noch draußen gemacht?« Ihre vorwurfsvolle Stimme kippte am Ende der Frage.


    »Es sind Ferien, und ich habe kein Ausgangsverbot«, antwortete ich vorsichtig.


    In Wahrheit wusste ich nicht, ob ich nachts ausgehen durfte oder nicht, wir hatten nie darüber gesprochen, außerdem arbeitete sie immer nachts. Unter der Woche versuchte ich, bis spätestens Mitternacht zu Hause zu sein, hauptsächlich deshalb, weil Milo sonst verrückt gespielt hätte.


    Solange wir in die Schule gingen und gute Noten hatten, schien Mom alles andere zu erlauben.


    »Dann warst du nicht mit einem Jungen aus?«, fragte Mom unverblümt, und ich sah aus dem Augenwinkel, wie Milo verschämt den Blick senkte.


    »Doch.« Ich straffte meine Schultern und sagte mir, dass ich nichts Falsches getan hatte, egal, was der wütende Blick meiner Mutter zu bedeuten hatte. »Na und?«


    »Wer ist er?«, fragte sie, ohne mich anzusehen, und schnippte Asche von der Sessellehne.


    »Sein Name ist Jack.« Ich trat unsicher von einem Bein aufs andere und warf Milo einen verstohlenen Blick zu.


    Er tat mir leid. Wer weiß, wie lange er hier schon meiner Mutter Rede und Antwort stehen musste.


    Damit keine Missverständnisse entstehen: Sie war keine schlechte Mutter. Sie war nur eine erschöpfte, einsame Frau, die siebzig Stunden pro Woche arbeitete und ihre Kinder praktisch nie zu Gesicht bekam. Weshalb sie auch kaum Zeit fand, uns davon abzuhalten, dieselben Fehler zu machen, die sie gemacht hatte.


    »Verstehe.« Sie drückte plötzlich ihre Zigarette aus und holte tief Luft. Als sie weitersprach, war ihre Stimme süß, zu süß, und mir sträubten sich die Nackenhaare. »Ich möchte diesen Jungen kennenlernen.«


    »Wie denn? Du arbeitest doch die ganze Zeit.«


    »Na ja, er scheint ja wie du ein Nachtschwärmer zu sein.« Sie schaute mit einem übertriebenen Augenzwinkern zu mir auf. »Ich bin sicher, dass du innerhalb der nächsten zwei Tage ein Treffen organisieren kannst.«


    Mir gingen unzählige Argumente durch den Kopf, aber ich wollte sie nicht noch mehr verärgern. Also nickte ich nur.


    »Okay. Werde sehen, was sich machen lässt.«


    »Ja, das tust du besser.« Sie wirkte überrascht, dass ich so schnell eingewilligt hatte, und ich fragte mich, ob ich mich zu oft unnötigerweise mit ihr herumgestritten hatte. Wahrscheinlich war ich eine ziemlich lausige Tochter. Vielleicht sogar ein schlechter Mensch. »Und wenn ich dann entscheide, dass du diesen Jungen nicht mehr treffen sollst, dann wird das auch so sein. Haben wir uns verstanden?«


    »Absolut.« Ich nickte. Natürlich würde ich mich trotzdem mit ihm treffen, aber das konnte ich ihr ja nicht sagen.


    »Gut.« Mom stand auf und nahm ihre Handtasche vom Tisch. »Ich gehe jetzt ins Kasino. Wir sehen uns morgen.«


    Offensichtlich war sie recht zufrieden mit der Unterhaltung. Sie hatte mich nicht einmal angeschrien. Und tatsächlich war es ein für unsere Verhältnisse gutes Gespräch gewesen.


    Mom streifte mich, als sie an mir vorbei zur Tür ging. Sie roch stark nach Zigarettenrauch und billigem Brandy. An der Tür blieb sie stehen und drehte sich zu mir um. »Ich bin froh, dass du wohlbehalten nach Hause gekommen bist.«


    »Danke«, sagte ich, ohne zu wissen, was ich hätte sonst sagen sollen. Sie nickte kurz und verließ die Wohnung.


    Kaum war sie gegangen, entschuldigte sich Milo, doch ich versicherte ihm, dass es nichts zu entschuldigen gab. Er wollte es mir immer recht machen, das wusste ich. Außerdem war ich zu müde, um weiter darüber nachzudenken.


    Ich beschloss, es hinter mich zu bringen, und fragte Jack mit einer SMS, ob er bereit war, meine Mutter kennenzulernen. Als er mir ein paar Sekunden später zurückschrieb, bemerkte ich, was er zuvor mit meinem Handy angestellt hatte. Er hatte den Song Time Warp gekauft und ihn als Klingelton für seine Anrufe und SMS programmiert.


    Er nahm die Einladung dankend an und wollte am nächsten Abend um acht Uhr zum Essen kommen. Und ich versuchte, nicht daran zu denken, wie beunruhigend diese Aussicht war.


    Gleich nach dem Aufstehen informierte ich Milo über Jacks Besuch. Mom schlief noch. Glücklicherweise hatte Milo eine besondere Gabe für alles Häusliche, weshalb er auch der Koch in der Familie war. Während er sich um das Abendessen kümmerte, flitzte ich hin und her, versuchte ihm zu helfen und brachte die Wohnung in Ordnung.


    Unsere Wohnung war eigentlich ganz nett, nur eben sehr klein. Ich wusste nicht, warum, aber es war mir wichtig, dass Jack einen guten Eindruck von unserem Zuhause bekam.


    Was ihn betraf, konnte ich meine Gefühle eh nie erklären, doch ich verdrängte diesen Gedanken. Das war bei Weitem nicht das größte Problem heute Abend.


    Dann geschah, womit wir absolut nicht gerechnet hatten: Jack kam zu früh.

  


  
    


    Kapitel 5


    »Jack«, sagte ich atemlos, als ich die Tür öffnete. Er hatte unsere Wohnung gefunden, ohne dass ich ihm die Wohnungsnummer genannt hatte. Doch vor Milo konnte ich ihn nicht fragen, wie er das angestellt hatte.


    »Hallo.« Jack strahlte mich an. Er trug ein einfaches T-Shirt und lange Dickies.


    Es war das erste Mal, dass ich ihn in langen Hosen sah. Ich nahm an, das war seine Art, sich herauszuputzen, und musste lächeln.


    »Du bist früh dran«, sagte ich. Ich hielt die Tür geöffnet, hatte ihn aber noch nicht hereingebeten. Er stand im Gang und schaute mich sonderbar an. Bevor es geklingelt hatte, war Milo in der Küche lautstark zugange gewesen, doch nun war kein Mucks mehr zu hören.


    »Ist das ein Problem?«, fragte Jack.


    »Nein, eigentlich nicht«, gab ich zu und trat endlich einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen. Er lächelte meinen Bruder an und warf einen flüchtigen Blick auf die Wohnung. »Es ist nur … meine Mutter schläft noch.«


    »Oh.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr, die kurz nach sieben anzeigte. »Wann steht sie denn auf?«


    »Ich geh sie wecken«, bot Milo an, trat vom Herd zurück und wischte sich die Hände an seinen Jeans ab.


    »Oh, sorry«, stammelte ich, als mir auffiel, dass ich die beiden einander noch gar nicht vorgestellt hatte. »Jack, das ist mein Bruder Milo. Milo, das ist Jack.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen.« Milo begrüßte Jack mit einer Kombination aus Winken und Nicken und flitzte dann davon, um Mom zu wecken.


    »Ich glaube, ich mache ihn nervös«, sagte Jack ruhig.


    »Jeder macht ihn nervös.«


    Wir standen etwas verlegen in der Küche herum, trotzdem hatte ich mich, seit er da war, etwas entspannt. Er wirkte beruhigend auf mich, doch ich wusste nicht, ob ich das positiv oder negativ werten sollte. Meine Mutter sprach ziemlich laut mit Milo, weshalb ich Jack in eine Unterhaltung verwickelte in der Hoffnung, sie zu übertönen.


    »Hast du Hunger?« Ich wies zu den Töpfen auf dem Herd, in denen irgendein italienisches Gericht vor sich hin köchelte. »Milo macht etwas Leckeres. Er ist ein echt guter Koch.«


    »Tatsächlich habe ich gerade gegessen.« Mit einem verlegenen Lächeln legte Jack eine Hand auf seinen Bauch. »Tut mir echt leid, aber weil wir uns so spät verabredet haben, dachte ich, ihr habt bestimmt schon gegessen, wenn ich komme. Und Mae wollte unbedingt, dass ich zu Hause noch etwas esse.«


    »Ach, das ist kein Problem«, beruhigte ich ihn, wobei ich selbst immer nervöser wurde.


    Auch ich war nicht sehr hungrig, und es war mir eigentlich völlig egal, ob er etwas aß oder nicht. Ich fürchtete nur, dass eine Unterhaltung mit meiner Mutter ohne die Ablenkung des Essens wesentlich weniger angenehm sein würde.


    Da kam mir eine geniale Idee. Vielleicht konnten wir das Ganze ja in ein weniger formelles Treffen verwandeln, bei dem sich Jack meiner Mutter vorstellte und dann mit mir aus dem Staub machte.


    »Wie ist es heute Abend … hast du Lust, irgendwohin zu gehen?«, fragte ich.


    »Ich dachte, ich soll deine Mutter kennenlernen.« Jack sah mich überrascht an und nickte in Richtung der verschlossenen Schlafzimmertür meiner Mutter, hinter der Milo sie zu überreden versuchte, sich endlich eine Hose anzuziehen.


    »Ich meine danach«, stellte ich klar. »Wenn du keinen Hunger hast, macht es wenig Sinn, hier herumzusitzen und den beiden beim Essen zuzuschauen.«


    »Hast du denn keinen Hunger?«


    »Ich werde es überleben.« In der Metropolregion Minneapolis-St.Paul gab es tausend Möglichkeiten, etwas zu essen, und das hier war die einzige unter ihnen, die eine anstrengende Unterhaltung mit meiner Mutter beinhaltete.


    »Okay«, sagte er schulterzuckend und lehnte sich an die Küchentheke. »Woran hast du denn gedacht?«


    »Das ist mir ziemlich egal, solange es nicht hier stattfindet.«


    »Ich bin auf!«, rief Mom, und kurz darauf kam Milo aus ihrem Zimmer und wirkte ziemlich mitgenommen.


    »Sie kommt gleich«, sagte Milo.


    Er kehrte an den Herd zurück und schien erleichtert, wieder in der köchelnden Soße rühren zu können, anstatt bei Mom zu sein.


    »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte ich.


    In der Spüle lag frisch gewaschenes Gemüse, in zwei Töpfen köchelte das Essen vor sich hin, und auch den Ofen heizte er vor.


    Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Er bereitete meinetwegen ein Festessen vor, und nun würde ich nicht einmal davon kosten. Na ja, heute Nacht würde ich bei einem Trickfilm die kalten Reste essen. Aber das war nicht dasselbe, wie mit ihnen gemeinsam am Tisch zu sitzen und zu essen.


    »Du kannst das Gemüse schneiden, wenn du willst«, sagte Milo, indem er flüchtig von seinen Töpfen aufsah.


    »Und wofür?« Ich zog ein Schneidebrett und ein Messer aus der Schublade und legte beides neben Jack auf den Tresen. Dann nahm ich eine Tomate und eine grüne Paprika aus der Spüle und wandte mich noch einmal an Milo, der durch das Abschmecken einer blubbernden roten Soße abgelenkt worden war.


    »Wofür soll ich das Gemüse schneiden?«


    »Für den Salat.« Er war offenbar zufrieden mit der Soße, denn er schaltete die Platte aus und holte eine Backform hervor.


    Vermutlich machte er eine besondere, hausgemachte Lasagne, sicher war ich mir allerdings nicht, denn wenn er mit mir über diese Dinge sprach, verwendete er immer kulinarische Fachbegriffe, die ich nicht verstand.


    »Das duftet wirklich lecker«, lobte ihn Jack.


    Milo stand mit dem Rücken zu uns und verteilte Nudeln in der Backform, doch ich konnte sehen, wie seine Wangen eine leichte Rotfärbung bekamen. Vielleicht war auch Milo nicht ganz immun gegen Jacks Reize.


    »Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte ich leise, aus Angst meine Mutter könnte mich hören. Sie war glücklicherweise noch immer in ihrem Zimmer. Während ich gewissenhaft die grüne Paprika in Stücke schnitt, sah ich, wie sich Milos Schultern anspannten und er sich zögernd zu mir umdrehte. »Wir werden nicht mitessen.« Er machte ein langes Gesicht, drehte sich aber schnell weg, um sich nichts anmerken zu lassen.


    »Es ist meine Schuld«, sagte Jack. Seine Stimme hatte ihre Wirkung auf Milo, denn es schien, als entspanne er sich etwas. »Ich wusste nicht, dass ich zum Essen eingeladen war, und habe schon zu Hause gegessen und gegen später für uns beide etwas geplant. Es tut mir wirklich leid. Ich sehe jetzt schon, mir entgeht ein leckeres Essen.«


    »Ist schon gut«, sagte Milo, und es klang beinahe, als meinte er es so.


    Er schob die Backform in den Ofen und ging zum Tisch hinüber, um die beiden Gedecke von Jack und mir abzuräumen.


    »Milo …« Ich wandte mich ihm zu, um mich nochmals zu entschuldigen.


    Er schaute immer wie ein kleiner Junge aus, wenn er traurig war, und es brach mir das Herz, ihn so zu sehen. Natürlich war ich so intelligent, an der Paprika weiterzuschnippeln, ohne auf meine Finger zu schauen, und schnitt mir prompt in den linken Zeigefinger.


    Als ich aufjaulte, ließ Milo das Geschirr stehen und eilte zu mir. »Was ist?« Er hatte genug Zeit mit mir in der Küche verbracht, um zu wissen, dass ich beim Kochen selten ohne Schnitt- oder Brandwunden davonkam. »Wo hast du dich geschnitten?«


    »In den Finger.« Ich war mit der Hand zurückgezuckt und presste die Finger auf die Wunde, damit es aufhörte zu bluten. Milo war der Praktischere von uns beiden. Er griff nach einem Küchenlappen und wickelte ihn mir um den Finger.


    »Vielleicht solltest du den Finger unter den Wasserhahn halten«, riet Jack seltsam steif.


    Milo drehte den Hahn auf und zog meine Hand unter den Wasserstrahl. Ich sah zu Jack hinüber, der sich ein paar Schritte von uns entfernt hatte und kreidebleich war. Er konnte offenbar kein Blut sehen. Milo untersuchte die Wunde unter dem fließenden Wasser, während ich Jack nicht aus den Augen ließ. Er sah nun weg und war noch einen Schritt zurückwichen. Der Anblick von Blut, so wenig es auch gewesen war, schien ihn wirklich mitgenommen zu haben, also beeilte ich mich, es wegzuwischen.


    »Es ist nicht weiter schlimm«, sagte Milo. »Ich hol dir ein Pflaster.«


    Er eilte ins Bad, um mir ein Boba-Fett-Pflaster aus dem Medizinschrank zu holen. Ich hielt meinen Finger immer noch unter den Wasserhahn, obwohl er wahrscheinlich schon aufgehört hatte zu bluten. Mit der anderen Hand wischte ich mit dem Küchentuch das Schneidebrett sauber und warf blutige Paprikastückchen in den Ausguss.


    »Was ist denn hier los?« Wie immer hatte Mom das richtige Timing und kam ausgerechnet in diesem Moment aus ihrem Zimmer. Ihr Haar war das übliche wuschelige Durcheinander, aber sie hatte sich eine abgetragene Jeans und ein übergroßes Sweatshirt angezogen.


    »Ich hab mich in den Finger geschnitten«, antwortete ich und hielt meinen verletzten Zeigefinger hoch.


    Milo kam aus dem Bad zurück und verarztete mich wie einen Schwerstverletzten.


    »Milo, du weißt doch, wie das endet, wenn du sie in der Küche helfen lässt«, sagte Mom.


    Sie holte den Aschenbecher vom Couchtisch und zündete sich auf dem Weg zurück in die Küche eine Zigarette an. Sie musterte Jack wortlos, stellte den Aschenbecher auf den Küchentisch und setzte sich.


    »Tut mir leid«, murmelte Jack, als mein Finger versorgt war. Was auch immer über ihn gekommen war, er schien es überstanden zu haben, denn allmählich kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück.


    »Ich bin diejenige, die sich in den Finger geschnitten hat. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.« Er lächelte mich an, doch es war nicht sein übliches fröhliches Grinsen.


    »Wir brauchen sowieso keinen Salat«, entschied Milo.


    Er schob sich an mir vorbei, sammelte das Gemüse zusammen, das ich geschnitten hatte, und warf es in den Müll.


    »Also …« Mom blies den Zigarettenrauch aus und sah Jack eindringlich an. Ihre Gesichtszüge wirkten wie gewohnt müde, doch in ihrer Stimme schwang etwas Neues mit. »Du musst Jack sein.«


    Als ich hörte, wie sie seinen Namen aussprach, wusste ich, was es war. Zwar nicht so offenkundig wie bei Jane, doch der Blick in ihren Augen und der Tonfall ihrer Stimmewaren definitiv aufreizend. Mir drehte es den Magen um.


    »Und Sie müssen Alice’ Mutter sein.« Jack grinste sie an – diesmal authentisch. Er lehnte sich an den Tresen, legte ein Bein lässig über das andere und wippte mit der Spitze seiner blauen Chucks auf und ab.


    »Anna.« Diesmal leckte sich meine Mutter sogar scheinbar beiläufig mit der Zunge über die Lippen, als sie zu ihm aufsah.


    Ich verdrehte die Augen und schaute zu Milo hinüber, um zu sehen, ob er ihr peinliches Benehmen bemerkt hatte, doch er war keine Hilfe. Er stand mit verschränkten Armen mitten in der Küche und starrte Jack an.


    »Anna«, wiederholte Jack, und meine Mutter senkte den Blick und schnippte die Asche ihrer Zigarette in den Aschenbecher.


    »Erzähl mir von dir.« Als sie wieder zu ihm aufschaute, sahen ihre Augen so jung aus wie noch nie.


    Obwohl meine Mutter erst dreiundvierzig war, sah sie normalerweise viel älter aus. In dem Blick, den sie Jack zuwarf, lag jedoch etwas Mädchenhaftes, und ich konnte mir vorstellen, wie schön sie gewesen sein musste, als sie noch jung war – bevor sie mich bekommen hatte.


    »Was wollen Sie wissen?« Jack neigte den Kopf zu ihr.


    »Alles«, sagte sie neckisch.


    »Nun, das ist ziemlich viel. Womit soll ich anfangen?«


    »Was machst du so?« Ihre Augen wurden sinnlich, und ich musste gegen einen Brechreiz ankämpfen und gegen das Bedürfnis, nach Jacks Hand zu greifen.


    Milo, der sich einen Stuhl neben Moms geschoben hatte, schien nicht im Geringsten irritiert von ihrem Verhalten. Auch er war völlig fasziniert von Jack und wartete gespannt auf dessen Antwort.


    »Nicht viel, eigentlich«, gab Jack zu.


    »Hast du keine Arbeit?«, bohrte Mom weiter.


    »Nö.« Er zuckte mit den Schultern, und diesmal war ich diejenige, die staunte: Er hatte keine Arbeit und schien sich nichts dabei zu denken. Auch von Mom hätte ich eine ähnliche Reaktion erwartet, doch sie blieb aus. »Ich meine, ich habe über die Jahre einige Gelegenheitsjobs gehabt. Zum Beispiel habe ich eine Weile als Barkeeper gearbeitet, und eine Zeit lang war ich Fremdenführer in der Niagara-Höhle in Harmony, aber das war zu weit weg, also hab ich es wieder an den Nagel gehängt. Ich weiß auch nicht. Ich glaube, es hat einfach nichts so richtig gepasst.«


    »Wie verdienst du deinen Lebensunterhalt?« Das war eine schlüssige Frage, und es überraschte mich fast, dass Mom darauf gekommen war, sie zu stellen.


    »Nun …« Jack lachte ein wenig, woraufhin Mom und Milo einen Augenblick die Augen schlossen, als sei der Klang schon fast zu angenehm für sie. »Überhaupt nicht, fürchte ich. Ich lebe bei meiner Familie und … sie kümmern sich um mich.«


    »Aber du bist vierundzwanzig«, warf ich ein.


    Ehrlich, wenn seine Familie reich war und für ihn aufkommen wollte, dann sollte sie das meinetwegen tun. Aber wenn Mom nicht die heiklen Fragen stellte, dann würde ich das eben übernehmen.


    »Ich weiß.« Jack sah jedoch nicht so aus, als schäme er sich deswegen, was ich sicherlich getan hätte, wenn ich mit Mitte zwanzig gefragt worden wäre, warum ich keiner Arbeit nachging und noch zu Hause wohnte. »Es macht für uns einfach Sinn so. Besser kann ich das nicht erklären.«


    »Dann lebst du also bei deinen Eltern?« Mom zog an ihrer Zigarette, den Blick fest auf Jack gerichtet.


    »Nein, sie sind tot.« Wieder sagte er das in jenem seltsam ausdruckslosen Ton. »Ich wohne bei meinen Brüdern und, ähm, meiner Schwägerin.«


    »Oh?« Mom hob eine Augenbraue. Wahrscheinlich freute sie sich zu hören, dass es da womöglich noch mehr Jungs wie ihn gab. »Wie alt sind sie?«


    »Ezra ist sechsundzwanzig, Mae müsste um die achtundzwanzig sein, und Peter ist neunzehn«, antwortete Jack.


    »Hmm«, machte Mom. Mich irritierte ihr Verhalten so sehr, dass ich froh war, sie nie bei einem Date erlebt zu haben. »Und, ähm, wie sieht es mit dem College aus?«


    »Eine Weile bin ich hingegangen. Aber dann hab ich abgebrochen.« Wieder zuckte Jack mit den Schultern. »War nicht mein Ding.«


    »Was genau ist denn dein Ding?«, fragte ich.


    Wenn ich ihn richtig verstanden hatte, war weder Arbeiten, noch Schule, noch eine Beziehung oder irgendetwas, das mit Verantwortung zu tun hatte, sein Ding. Was war es nur, das mich an ihm anzog?


    Dann lachte er, und ich wusste wieder, was es war.


    »Ich bin dabei, es herauszufinden.«


    »Du bist noch jung«, warf Mom schnell ein, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. »Du hast noch genug Zeit dafür.«


    »Das denke ich auch«, stimmte ihr Jack zu. Und als er sie wieder ansah und sie eine Art Stöhnen vernehmen ließ, hatte ich endgültig genug. Sie hatte ihn lange genug angestarrt.


    »Okay, wir sollten jetzt wirklich los«, sagte ich unvermittelt.


    »Was?« Mom sah mich vorwurfsvoll an. »Bleibt ihr denn nicht zum Abendessen?«, fragte sie enttäuscht und sah mich vorwurfsvoll an.


    »Ich hatte Alice missverstanden«, erklärte Jack mit übertrieben tröstender Stimme. Doch mir war alles recht, was uns ohne einen Streit von hier wegbrachte. »Ich habe schon zu Hause gegessen und für später etwas für uns geplant. Wir müssen wirklich los.«


    Meine Mutter suchte nach einem Vorwand, um ihn in der Wohnung zu behalten, doch ich gab nicht nach. Ich flüchtete in den Hausflur, während sie sich verabschiedeten, doch auch dort hörte ich den ungewöhnlich süßen Tonfall meiner Mutter, mit dem sie Jack alles Mögliche zugurrte.


    Als Jack es endlich in den Flur geschafft und die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, schüttelte ich mich angesichts dessen, was ich soeben miterlebt hatte.


    »Was ist?« Jack schaute mich lachend an, während ich den Aufzugknopf drückte.


    »Oh mein Gott, das war so abartig!«


    »Ich dachte eigentlich, dass es sehr gut gelaufen ist.« Jack grinste. »Deine Mom scheint mich zu mögen.«


    »Ugh, sie war scharf auf dich«, stöhnte ich. Der Aufzug ging auf, und wir stiegen ein. Mit dem Rücken an die Aufzugwand gelehnt, schüttelte ich den Kopf. »Das war so peinlich.«


    »Es ist nicht meine Schuld, dass alle scharf auf mich sind.« Jack lachte erneut und drückte den Knopf für die Eingangshalle. Und ich wusste, er sagte das nur zum Teil, um mich zu ärgern.


    »Ich bin nicht scharf auf dich«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ja, ich weiß.« Jack wurde ernst und schwieg für den Rest der Fahrt, wobei ich nicht wusste, ob er das tat, weil er enttäuscht darüber war oder weil er es einfach nicht verstehen konnte. Als wir im Erdgeschoss angekommen waren und sich die Türen des Aufzugs öffneten, wechselte er abrupt das Thema. »Dein Bruder ist also schwul?«


    »Quatsch, mein Bruder ist nicht schwul«, sagte ich zornig und trat aus dem Aufzug.


    Es hätte mir eigentlich nichts ausgemacht, wenn mein Bruder schwul gewesen wäre, aber er war es nicht. Ich meine, ich hätte es gewusst, wenn er es gewesen wäre.


    »Ach, dann hat er es dir noch nicht erzählt?« Jack steckte die Hände in die Hosentaschen und folgte mir, während ich in die kühle Nachtluft hinausstürmte.


    Draußen fiel mir ein, dass ich nicht wusste, wo er geparkt hatte, geschweige denn mit welchem Auto er gekommen war, und ich wartete auf ihn.


    »Da gibt es nichts zu erzählen«, beharrte ich, während wir ein paar Meter den Block entlang zu seinem Jetta gingen.


    »Ach, komm schon«, spottete Jack. »Dir muss doch aufgefallen sein, wie er mich ansah.«


    »Jeder sieht dich so an.« Ich überlegte, konnte mich aber nicht genau erinnern, ob Jungs ebenso auf ihn reagiert hatten wie Mädchen.


    Jeder verhielt sich ihm gegenüber außergewöhnlich freundlich, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Jungs ihn nicht mit jenem speziellen Blick ansahen, wie meine Mom und Jane es taten.


    »Nein, nicht jeder.« Jack drückte die Entriegelungstaste seines Autoschlüssels, und die Türschlösser des Jettas sprangen mit einem lauten Piep auf.


    »Wie funktioniert das also?«, fragte ich und öffnete die Beifahrertür. »Wirken deine Pheromone nur bei den Menschen, die sich ohnehin schon sexuell zu dir hingezogen fühlen?«


    Jack wartete, bis ich meine Frage vollendet hatte, und stieg dann einfach ins Auto ein, und ich wusste, das war seine offizielle Antwort.


    »Du sagst besser nichts zu deinem Bruder«, sagte er, nachdem ich eingestiegen war.


    Er drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor kurz aufheulen, bevor er aus der Parklücke fuhr.


    »Wenn er es dir noch nicht erzählt hat, ist er wahrscheinlich noch nicht bereit dazu.«


    »Er ist nicht schwul«, beharrte ich. »Er ist erst fünfzehn.«


    »Ja klar, weil du mit fünfzehn ja auch noch nicht wusstest, dass du hetero bist.« Jack verdrehte die Augen.


    »Woher willst du wissen, dass ich hetero bin?«, konterte ich. Ich war zwar hetero, aber das konnte er ja schließlich nicht wissen. »Das würde erklären, warum ich mich nicht zu dir hingezogen fühle.«


    »Du fühlst dich zu mir hingezogen.« Er hielt seinen Blick geradeaus gerichtet und drehte an der Stereoanlage herum, bis die leisen Klänge von Joy Division aus den Lautsprechern drangen. »Sonst würdest du jetzt nicht in meinem Auto sitzen. Es ist nur nicht dasselbe wie bei den anderen.«


    »Ach, denk doch, was du willst!« Wieder verschränkte ich trotzig die Arme. Dann dachte ich an Milo und an all die kleinen, seltsamen Dinge, die er tat und die ich mir immer damit erklärt hatte, dass er jünger und verantwortungsvoller war als ich, und ich fragte in einem weicheren Ton: »Dann … glaubst du wirklich, Milo ist schwul?«


    »Ja, er ist schwul«, antwortete Jack bestimmt. »Und bevor du fragst: Ja, ich merke so etwas. Ich kann dir nicht sagen, warum, aber ich weiß es. Wie ein Löwe weiß, welches Zebra in der Herde das schwächste ist.«


    »Willst du damit etwa sagen, schwul zu sein, habe etwas mit Schwäche zu tun?«


    Ich war noch dabei, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass mein Bruder schwul war, und schon hatte ich das Gefühl, seine Homosexualität verteidigen zu müssen. Milo war mein kleiner Bruder und wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, dem ich wirklich etwas bedeutete.


    »Nein, ich vergleiche meine besondere Gabe, bestimmte Dinge zu bemerken, mit dem sicheren Gespür eines Löwen«, erklärte Jack.


    Ich schmollte immer noch ein wenig, weil meine Mutter und mein neu entdeckter schwuler Bruder offenbar scharf waren auf Jack, doch auf den konnte man einfach nicht lange sauer sein.


    »Hey, weißt du, was dich aufmuntern würde?«


    »Ich kann nur raten«, sagte ich trocken.


    »In der Spielhalle Dance Dance Revolution spielen.« Ohne Vorwarnung machte er eine 180°-Kehrtwende über drei Fahrspuren.


    »Für mich hört sich das nicht so toll an.« Das tat es wirklich nicht, doch Jack hielt es offenbar für die beste Idee aller Zeiten, und das überzeugte dann irgendwie auch mich.


    Ich bekam langsam den Eindruck, dass sich meine Gefühle den seinen anglichen, eine Vermutung, die mich hätte beunruhigen sollen, doch weil es ihn scheinbar nicht beunruhigte, machte auch ich mir keine Sorgen.


    Ich kam sehr spät nach Hause – wie immer. Nachdem die Spielhalle geschlossen hatte, fuhren wir noch eine Weile durch die Straßen spazieren, bis mich Jack schließlich zu Hause ablieferte.


    Mom war zur Arbeit gegangen und Milo ins Bett, sodass kein Wort über Jacks Besuch fiel.


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, ging ich sofort zu Milo, um mit ihm über Jack zu sprechen. Ich hatte nicht erwartet, dass er besonders gesprächig sein würde, doch sein knappes »er scheint nett zu sein« wurde dem Treffen von gestern Abend wirklich nicht gerecht.


    Die Tatsache, dass Milo etwas so Wichtiges vor mir verborgen hielt, gab mir ein unbehagliches Gefühl. Ein Teil von mir wollte ihn zur Rede stellen und ihn auffordern, es mir zu sagen. Doch es war seine Angelegenheit, und er hatte das Recht, selbst zu entscheiden, wann er bereit war, darüber zu sprechen.


    Mein Unbehagen veranlasste mich, den Tag im Bett zu verbringen, zu lesen und Death Cab for Cutie zu hören. Als meine Mutter aufstand, ging ich in die Küche, um mir eine Limo zu holen und zu erfahren, was sie zu Jack meinte. Doch zu meiner Enttäuschung reagierte sie ähnlich wie Milo.


    Natürlich wollte ich nicht, dass sie von Jack schwärmte, bis es mir hochkam, doch die Zurückhaltung der beiden, ihre ehrliche Meinung über ihn zu äußern, irritierte mich. Ich konnte mir zwar vorstellen, dass es ihnen peinlich war, wie sie sich benommen hatten, aber trotzdem.


    Nachdem mir Mom bestätigt hatte, dass ich Jack weiterhin treffen durfte, ließ ich das Thema auf sich beruhen. Zumindest mochte sie ihn, und ich konnte tun, was ich wollte.


    Ich ging in mein Zimmer zurück und überlegte, warum es mir so wichtig war, ihn zu sehen. Ich war seinem Zauber nicht auf dieselbe Weise verfallen wie die anderen, doch das hieß noch lange nicht, dass ich mich nicht auch in seinem Bann befand. Wie er gesagt hatte, fühlte auch ich mich zu ihm hingezogen, sonst würde ich nicht ständig mit ihm ausgehen.


    Ich streckte mich auf dem Bett aus und fragte mich, ob es sich wohl um etwas Ähnliches handelte wie in diesem üblen Film Love Potion No.9 – Der Duft der Liebe mit Sandra Bullock, in dem ein spezieller Trank dazu führte, dass plötzlich alle scharf auf einen waren.


    Vielleicht hatte Jack im Zusammenhang mit irgendeinem seltsamen Regierungsexperiment auch so einen Trank zu sich genommen.


    Aber warum sollte die Regierung ausgerechnet in Minnesota solche Experimente durchführen? Gab es hier vielleicht sogar eine CIA- oder FBI-Zentrale?


    Außerdem wäre das ein ziemlich dummer Test. Wozu sollte ein Liebestrank denn nützen? Und gab es wirklich noch Menschen, die solche Tränke zubereiteten?


    Milo verbrachte den ganzen Tag vor dem Computer und sprach kaum ein Wort mit mir. Ich wusste nicht, ob er böse auf mich war, weil ich ihn am Abend zuvor versetzt hatte, oder ob er wegen seiner sexuellen Neigung einfach mit sich selbst haderte.


    Wie auch immer, ich ließ ihm jedenfalls seine Ruhe und verkrümelte mich nach dem Essen sofort wieder in mein Zimmer. Als ich mich wieder ins Bett legte, wunderte ich mich, dass sich Jack den ganzen Tag über nicht bei mir gemeldet hatte.


    Es war mein letzter Ferientag, also beschloss ich, das Beste daraus zu machen und noch mal richtig viel Schlaf zu kriegen. Ich wusste, dass es mir dadurch nur noch schwerer fallen würde, wieder zu einer vernünftigen Zeit ins Bett zu gehen und am nächsten Morgen früh aufzustehen, um in die Schule zu gehen. Aber das war mir egal.


    Als ich schließlich aus den Federn kroch, ging ich unter die Dusche und machte mich fertig. Weil ich immer noch das Gefühl hatte, Milo aus dem Weg gehen zu müssen, schrieb ich Jack eine SMS.


    Was hast du heute vor? Ich saß in meinem Zimmer auf dem Boden und lackierte meine Zehennägel mit dunkelblauem Nagellack.


    Bin gerade aufgewacht, schrieb er sofort zurück.


    Sorry. Hab ich dich geweckt? Es war schon nach sechs Uhr abends, aber soweit ich das nach der kurzen Zeit, die ich Jack kannte, beurteilen konnte, ging er nie vor Sonnenaufgang ins Bett.


    Könnte man so sagen. Ist aber ok. Muss sowieso aufstehen.


    Hast du denn Lust, was zu unternehmen? Ich strampelte mit den Füßen durch die Luft, um meine frisch lackierten Nägel zu trocknen, und starrte dabei gespannt auf mein Handy.


    Ja. Wann?


    So früh wie möglich. Ich habe morgen Schule.


    Wie albern! :( Ok. Lass mich kurz unter die Dusche. Ich hol dich in einer Stunde ab, ok? Jacks Antwort brachte mich zum Schmunzeln. Die Tatsache, dass ich zur Schule ging, würde seine Gewohnheiten ganz schön auf den Kopf stellen. Und das gab mir ein klein wenig das Gefühl, etwas Besonderes für ihn zu sein.


    Einverstanden. Bis dann.


    Als der Nagellack trocken war, machte ich mich fertig zum Ausgehen und schlüpfte in meine Ballerinas. Die machten zwar die ganze Lackiererei überflüssig, aber für offene Schuhe war es einfach noch zu kühl.


    Als ich ins Wohnzimmer kam, saß Milo vor dem Computer. Weil ich nur ein T-Shirt und eine Jeans trug, streifte ich mir noch mein Kapuzenshirt von Famous Stars and Straps mit dem weißen Reißverschluss über. Selbst damit würde ich mir draußen wahrscheinlich noch den Hintern abfrieren. Doch das schien mir das kleinere Übel zu sein, denn meine Jacken fand ich alle grässlich.


    »Gehst du aus?« Milo schaute nicht vom Computerbildschirm auf, und sein Tonfall war zu ausdruckslos, um daran seine Stimmung zu erkennen.


    »Yep«, sagte ich nickend.


    Mir gefiel die spärliche Kommunikation zwischen uns ganz und gar nicht, aber ich wusste nicht, was ich dagegen tun konnte. »Mit Jack. Ich bleib nicht so lange weg. Wegen der Schule morgen.«


    »Wie du willst«, sagte Milo unverbindlich und ohne jede Spur von Missfallen oder gar einer Moralpredigt. Ich seufzte.


    »Okay. Schätze mal, wir sehen uns später.« Ich ging in Richtung Tür, doch weil er nicht antwortete, blieb ich stehen und wartete auf eine Reaktion. Er murmelte schließlich etwas, das sich nur sehr vage nach »Tschüss« anhörte, aber ich vermutete, mehr konnte ich momentan nicht erwarten, und verließ die Wohnung.


    Jack war wieder mit dem Jetta gekommen, und ich fragte mich, nach welchen Kriterien er sich wohl für das eine oder das andere Auto entschied. Zusammen mit Kanye West sang er fröhlich Stronger und schien mich kaum zu bemerken, als ich ins Auto stieg. Wir blieben vor dem Haus stehen, bis das Lied zu Ende war, dann drehte er das Radio leiser und grinste mich an.


    »Ich dachte, wir könnten heute Abend mal einen Spaziergang machen«, sagte Jack strahlend.


    »Okay. Wo?« Es war eine ziemlich kühle Nacht, aber es würde schon gehen. Anstatt seiner üblichen Kombination von Shorts und T-Shirt, die für März absolut unpassend schien, trug er heute ein Kapuzenshirt und lange Hosen.


    »Im Loring Park«, antwortete er und fuhr los.


    Obwohl der Park nur etwa einen Kilometer von unserem Haus entfernt war, mussten wir das Auto nehmen, denn er befand sich auf der anderen Seite des Highway I-94, der den Park in zwei Hälften teilte. Früher war er mit dem Skulpturengarten von Minneapolis verbunden, in dem es unter anderem die Spoonbridge and Cherry gab, die Skulptur eines riesigen Löffels, auf dem eine Kirsche lag.


    Wir hingegen gingen in den eigentlichen Loring Park, in dem es zwar keine Skulpturen gab, dafür aber viele Wege und Bäume.


    Als er geparkt hatte, stieg ich aus und bewunderte die hellen Sterne über uns. Normalerweise waren sie wegen den Lichtern der Stadt kaum zu erkennen, doch die kalte Frühlingsluft schien sie heller strahlen zu lassen.


    Ich hielt nach dem Orion Ausschau, der einzigen Sternenkonstellation, die ich kannte, aber Jack war bereits losgelaufen, also verschob ich das Sternsuchen auf später und folgte ihm.


    »Dann hast du morgen also wirklich Schule?«, fragte Jack mürrisch, als ich ihn eingeholt hatte. Die Hände in die Taschen gesteckt, starrte er beim Gehen auf seine Chucks hinunter, während ich die Parklandschaft und die Sterne bewunderte.


    »Ja«, sagte ich und machte ein missmutiges Gesicht.


    Ich hatte ein Referat über den Krieg von 1812 auf, das ich noch nicht einmal angefangen hatte. Tatsächlich war das Einzige, was ich über diesen Krieg wusste, die Tatsache, dass er 1812 stattgefunden hatte.


    »Um wie viel Uhr musst du zu Hause sein?« Jack kickte mit dem Fuß einen Stein weg und erinnerte mich an einen kleinen Jungen, der früher ins Bett geschickt wird, weil er nicht artig gewesen ist.


    »Ich weiß nicht. Vor Mitternacht, schätze ich.« Das war nicht viel früher als sonst, aber Jack stöhnte und brummte etwas Unverständliches. »Was?«


    »Nichts«, murmelte er, den Blick noch immer auf den Boden gerichtet.


    »Hattest du heute Abend denn etwas Größeres vor?«, fragte ich, um herauszufinden, warum er plötzlich so niedergeschlagen war.


    Schließlich war ich diejenige, die morgen früh um sieben aufstehen musste, und nicht er.


    »Nein. Ich mag es nur nicht, wenn die Dinge begrenzt sind.« Er seufzte erneut und schaute zum Himmel hinauf.


    »Na, das ist ja mal schräg«, sagte ich. Milo hatte eine Phobie vor nassem Sand, und Jane hasste das Wort Kumquat, das sich selbst für sie zu pervers anhörte. Aber alles zu hassen, was ein bestimmtes Ende hatte, war wirklich seltsam. »Alles hat irgendwann ein Ende.«


    »Ich weiß. Ich meine, wir hängen auch nicht für immer miteinander herum. Es ist nur …« Er schüttelte den Kopf und starrte auf die Basilika von St.Mary. Über den Bäumen konnten wir die Spitze der großen, prachtvollen Basilika in den Himmel aufragen sehen. »Hier wollte Mae heiraten.«


    »Was?«, fragte ich, verwirrt von seinem abrupten Themawechsel.


    »Die Frau meines Bruders.« Er nickte zu der Kirche hinüber. »Aber Ezra wollte nicht.«


    »Warum nicht?« Es war ein beeindruckendes Gebäude, und ich konnte den Wunsch gut verstehen, dort zu heiraten. Ich persönlich hatte diesen Wunsch zwar nicht, aber ich war mir ja noch nicht einmal sicher, ob ich überhaupt heiraten wollte.


    »Sie sind nicht katholisch.« Jack zögerte, unsicher, ob er mir mehr darüber erzählen sollte, fuhr dann aber fort: »Und es schien einfach nicht richtig. Es war Maes zweite Heirat. Also haben sie sich einen anderen Ort gesucht, und das war auf jeden Fall besser so.«


    »Wie lange sind sie schon verheiratet?«


    »Das weiß ich nicht genau.« Er zuckte mit den Schultern.


    Mir wurde kalt und ich zog mein Kapuzenshirt enger um den Körper. Jack schaute zu mir herüber. Ihn schien die Kälte nicht zu stören. Tatsächlich schien ihn nichts wirklich zu stören, mit Ausnahme meiner Zubettgehzeit.


    »Willst du mein Sweatshirt?«, fragte er und zog auch schon seinen Arm aus dem Ärmel, doch ich hob abwehrend die Hand.


    »Nein, nein, lass mal.« Wenn er sich heute ausnahmsweise einmal etwas Wärmeres angezogen hatte, würde ich es ihm bestimmt nicht wegnehmen, nur weil ich meine eigenen Jacken hässlich fand.


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher«, beharrte ich, zog meine Kapuze über den Kopf und lächelte ihn an. »Siehst du? Perfekt.«


    »Wenn du meinst.« Jack schlüpfte wieder in den Ärmel und rückte das Sweatshirt zurecht. »Sag es mir, wenn du deine Meinung änderst.«


    »Das werde ich nicht.«


    »Ich weiß«, sagte Jack ein wenig ärgerlich. »Du änderst nie deine Meinung.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, spottete ich. »Du kennst mich doch noch gar nicht lange.«


    »Bestimmte Dinge weiß ich einfach«, sagte er schlicht.


    Das war wohl wahr. Er hatte nicht auf alles eine Antwort, aber wenn er etwas wusste, dann stimmte das auch. Gerade als ich ihn fragen wollte, was es mit seinem sechsten Sinn eigentlich auf sich hatte, blieb er plötzlich stehen und starrte geradeaus.


    »Pass auf!«


    »Worauf soll ich aufpassen?« Ich versuchte, ruhig zu klingen, doch seine Nervosität versetzte mich in Panik.


    Er stellte sich schützend vor mich, und ich spähte an ihm vorbei in die Dunkelheit, um zu sehen, was ihn so erschreckte.

  


  
    


    Kapitel 6


    Zuerst dachte ich, es sei ein Grizzlybär, der auf uns zuraste, doch als er den Lichtschein einer Laterne passierte, sah ich, dass es sich um einen großen braunen Hund handelte.


    »Das ist nur ein Hund«, sagte ich in der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen.


    »Das sehe ich selbst.« Er schien unentschlossen, ob er lieber weglaufen oder stehen bleiben sollte, doch der Hund kam so schnell auf uns zu, dass sich diese Entscheidung erübrigte. »Scheiße!«


    Der Hund fletschte die Zähne, ohne dabei langsamer zu werden. Sabber hing in Fäden von seinem Maul, und in seinem Blick lag etwas so Aggressives, wie ich es noch nie an einem Tier gesehen hatte.


    Ohne dass wir ihn provoziert hätten, warf sich der Hund auf Jack, der einen Arm nach hinten streckte, um mich vor dem Hund zu schützen und den anderen Arm nach vorne hielt, um den Angriff abzuwehren. Der Hund packte danach, und ein Knirschen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich schrie auf. Mit einer flinken Bewegung, streckte Jack seine Hand aus und packte den Hund am Nacken.


    »Geh zum Auto!«, schrie Jack.


    Er hielt den Hund am Boden, indem er sich auf seinen Rücken kniete und mit den Händen seinen Nacken umklammerte. Blut strömte Jacks Arm hinunter, und der Hund schnappte und knurrte feindselig.


    Ich stand wie angewurzelt da und starrte auf Jack und den Hund.


    »Alice! Geh zum Auto!«


    »Warum?« Mir war übel vor Angst, aber ich wollte Jack nicht alleine lassen. Ich wusste, wenn ich das tat, würde etwas Schlimmes passieren, obgleich ich nicht genau wusste, was.


    »Alice! Tu es einfach!«, schrie Jack.


    Ich rannte zum Auto zurück und war dank des Adrenalins in meinem Blut viel schneller als sonst.


    Noch bevor ich das Auto erreicht hatte, hörte ich den Hund aufjaulen, und mir wurde flau im Magen. Mein Herz schlug mir bis in den Hals, und ich hatte das Gefühl, ich müsse mich übergeben.


    Beim Auto angekommen, musste ich gegen den Instinkt ankämpfen, einfach weiterzulaufen. Keuchend brach ich auf dem Gehsteig zusammen.


    Als ich Jack kommen sah, stand ich auf und stürzte auf ihn zu, hielt dann jedoch abrupt inne.


    Ich wollte ihm in die Arme fallen, doch ich wusste auch, was er getan hatte, und war davon zutiefst erschreckt. Mir liefen die Tränen nur so über die Wangen, doch das kümmerte mich nicht.


    »Jack, was hast du getan?« Ich fuhr mir über die Augen. »Was hast du mit dem Hund gemacht?«


    »Alice …« Er schloss die Augen, als könne er es nicht ertragen, mich so zu sehen. »Ich hatte keine Wahl. Du hast ihn gesehen. Er hätte jemanden umbringen können! Was wäre gewesen, wenn du alleine hier gewesen wärst oder mit Milo?«


    Alles, was er sagte, stimmte. Der Hund hatte krank ausgesehen, wahrscheinlich Tollwut. Und ich wusste, schon bevor ich zum Auto lief, dass Jack ihn töten würde. Doch das änderte nichts. Ich brach immer in Tränen aus, wenn einem Tier etwas angetan wurde, umso mehr, wenn ich daran in gewisser Weise beteiligt war. Er hatte den Hund getötet, um mich zu schützen.


    »Das ist mir egal!« Ich wünschte mir, ich könnte aufhören zu weinen, weinte jedoch nur noch heftiger.


    Ich wusste, es war nicht fair, auf Jack wütend zu sein. Schließlich hatte er mir das Leben gerettet. Aber ich konnte einfach nichts dagegen tun. Er machte eine unbeholfene Bewegung, als wolle er mich in den Arm nehmen, zögerte dann aber, weil er wusste, ich würde ihn wegstoßen.


    »Alice.« Jack holte tief Luft, wandte sich dann mit einem gequälten Blick von mir ab und trat einen Schritt zurück. »Alles ist so viel komplizierter geworden.«


    »Wovon redest du?«


    Ich spürte, dass sich etwas verändert hatte, und mich überkam eine völlig neue Angst. So traurig ich wegen des Hundes auch war – ich hasste Jack nicht und war ihm eigentlich auch nicht wirklich böse.


    »Das hier!« Jack schüttelte den Kopf und lief an mir vorbei. »Alles! Das ist alles so bescheuert. Ich bin so bescheuert.«


    »Wovon zum Teufel redest du?« Ich lief ihm nach und fragte mich, was ich so Schlimmes getan hatte. Ich wollte nach seinem Arm greifen, doch er zog ihn weg, bevor ich ihn nur berühren konnte.


    »Ich bringe dich jetzt nach Hause.« Wir hatten das Auto erreicht, und er wartete darauf, dass ich einstieg. Ich rührte mich jedoch nicht vom Fleck.


    »Nein!«, beharrte ich. »Warum?«


    »Warum?« Sein trockenes Lachen ließ mich erschaudern. Dann kam er mit eiskaltem Blick auf mich zu und sagte mit einer Stimme, die viel schroffer klang, als ich es je von ihm erwartet hätte: »Ich habe einen Hund getötet – um dein Leben zu retten – und du schaust mich an, als sei ich ein Monster!«


    Er rieb sich die Schläfe, und ich sah Blut an seiner Hand. Wie hatte ich nur vergessen können, dass der Hund ihn gebissen hatte.


    »Jack, ich weiß, dass du kein Monster bist«, erklärte ich sanft. »Ich ertrage es nur nicht, wenn jemand stirbt.«


    »Niemand tut das, Alice«, antwortete Jack kühl. Er biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, dann murmelte er: »Das verdammte Vieh hatte wahrscheinlich Tollwut und wäre sowieso gestorben.«


    »Ich weiß.« Ich schluckte. »Ich weiß nicht, womit ich dich so wütend gemacht habe, aber es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Und ich fände es nicht fair, wenn du unsere Freundschaft aufgeben würdest, nur weil ich wegen eines Hundes geweint habe.«


    »Es ist nicht, weil du geweint hast«, sagte er in etwas milderem Ton, vermied jedoch meinen Blick. »Es war die Art, wie du mich angesehen hast.«


    »Es tut mir leid!«, wiederholte ich. »Ich war unter Schock! Alles kam so plötzlich, der Hund ist auf uns zugerannt und hat dich angefallen und dann … ich weiß auch nicht. Es tut mir leid. Es war nur, weil es ein Hund war. Erinnerst du dich, als du die Männer in der Tiefgarage verprügelt hast? Da hab ich nicht geweint!«


    »Nein, das hast du nicht«, stimmte Jack mir zu und schien ein wenig beschwichtigt. Ich trat einen Schritt näher und schaute auf den zerfetzten Ärmel seines Sweatshirts und das Blut an seiner Hand.


    »Wir sollten ins Krankenhaus fahren«, sagte ich.


    »Warum?« Jack sah mich erschrocken an. »Hat er dich erwischt? Ich dachte, ich hätte ihn abgeblockt …«


    »Nein, mit mir ist alles in Ordnung«, unterbrach ich ihn, und er atmete auf. »Ich meinte wegen dir. Der Hund hat dich gebissen.«


    »Nein, das ist okay«, winkte er ab und ging zum Auto, als wolle er so meinem neugierigen Blick entkommen. »Das ist nicht so schlimm.«


    »Doch, das ist es.« Ich ging näher zu ihm. »Dein Pulli ist total zerrissen und du blutest. Außerdem hast du selbst gesagt, dass der Hund wahrscheinlich Tollwut hatte. Also brauchst du eine Impfung.«


    »Ich gehe morgen. Es ist nicht weiter schlimm.« Jack war so weit zurückgewichen, dass er nun mit dem Rücken gegen die Autotür stand. Er versuchte, mir seinen Arm zu entziehen, doch das ließ ich nicht zu.


    »Jack!«, sagte ich streng, und er antwortete mit einem ärgerlichen Seufzer.


    »Es ist wirklich nicht schlimm«, beharrte er, ließ mich aber seinen Arm untersuchen.


    Das Sweatshirt und seine Hand waren voller Blut, was mich daran zweifeln ließ, dass es nicht so schlimm sein sollte. Vorsichtig schob ich seinen Ärmel nach oben und schnappte überrascht nach Luft.


    Die Reißzähne des Hundes hatten drei kleine Löcher in seinem Arm hinterlassen. Das war alles. Die Löcher waren leicht gerötet und geschwollen, aber sie waren kleiner als der Durchmesser eines Stifts und bluteten nicht einmal.


    Die Blutspuren an seinem Arm schienen von dort zu kommen, wo die Bissspuren waren. Ein blutüberströmter Arm, aber fast keine Wunden.


    »Ich hab dir ja gesagt, es ist nicht so schlimm.« Jack riss seinen Arm los und zog den Ärmel herunter.


    »Wie?« Ich starrte zu ihm auf.


    »Ich blute leicht. Ich habe sehr dünnes Blut«, erklärte Jack, und aus irgendeinem Grund brachte ihn seine Antwort zum Schmunzeln.


    »Nein, das ist unmöglich.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Knochen knacken hören, als dich der Hund gebissen hat. Es ist unmöglich, dass er sich bis zu deinen Knochen durchgebissen und dabei nur so oberflächliche Wunden hinterlassen hat.«


    »Alles ist so schnell passiert. Du musst dich verhört haben«, versuchte er, diese Ungereimtheit zu erklären.


    »Ich weiß genau, was ich gehört habe!«, sagte ich überzeugter, als ich es tatsächlich war. »Du müsstest schlimme Bisswunden haben und vielleicht sogar einen gebrochenen Arm. Und wie hast du es überhaupt geschafft, den Hund zu überwältigen?«


    »Das hast du doch selbst gesehen.« Er schaute mich skeptisch an, doch da lag noch etwas anderes in seinem Blick, das ich nicht definieren konnte.


    »Das war ein riesiger, tollwütiger Hund!« Ich dachte daran, wie Jack ihn mit einer Hand abgewehrt und dann zu Boden geworfen hatte. Einen Hund, der bestimmt über fünfzig Kilo auf die Waage brachte und ihn zuvor in den Arm gebissen hatte. »Es ist schlicht unmöglich, einen solchen Hund einfach so zu überwältigen, ohne einen richtigen Kampf. Und alles, was du davongetragen hast, sind drei winzige Bisswunden! Wenn er so leicht zu überwältigen war, dann …«


    »Was willst du damit sagen?« Jack kniff die Augen zusammen und sah mich erwartungsvoll an, als hoffte er, ich würde sein Geheimnis erraten.


    »Du bist gebissen worden, aber fast nicht verletzt, und … und du hast übermenschliche Kräfte und … alle, denen du begegnest, wollen Sex mit dir haben und … du hast keine Körpertemperatur!«, sprudelte es aus mir heraus.


    Ich biss mir auf die Unterlippe, ohne ihn anzusehen, und versuchte krampfhaft, mir auf all das einen Reim zu machen, doch ich wurde einfach nicht schlau daraus. Ich spürte seinen erwartungsvollen Blick auf mir, doch ich konnte das Mosaik einfach nicht zusammensetzen.


    »Also?«, fragte Jack ermutigend.


    »Also …« Ich warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Keine Ahnung! Du bist ein Werwolf!« Jack schnaubte verächtlich.


    »Es gibt keine Werwölfe!« Er verdrehte enttäuscht die Augen und öffnete die Autotür.


    »Okay, was gibt es denn noch?«, jammerte ich, doch anstatt mir zu antworten, stieg er ein und schlug die Tür zu. Ich rannte zur Beifahrerseite des Wagens und stieg ein. »Was ist los, Jack?«


    »Ich blute halt leicht, du bist wegen der ganzen Aufregung verwirrt, ich hatte vorhin so viel Adrenalin im Blut, dass ich die Kraft hatte, den Hund zu überwältigen, und ich bin einfach unwiderstehlich attraktiv«, erklärte er ironisch, vor allem, als er sagte, er sei attraktiv. »Ach ja, und selbstverständlich hat mein Körper eine Temperatur. Alles hat eine Temperatur.«


    »Schon klar, aber du hast keine normale menschliche Körpertemperatur.«


    »Bist du vielleicht ein wandelndes Thermometer, oder was?« Jack startete das Auto und schaute zu mir herüber.


    »Wohin gehen wir?«, fragte ich und ignorierte seine letzte Bemerkung.


    »Ich fahr dich nach Hause«, antwortete er und fügte dann hinzu: »Nur für heute Nacht. Morgen sehen wir uns wieder. Aber für heute Nacht habe ich wirklich genug, und du hast morgen früh Schule.«


    »Du musst trotzdem ins Krankenhaus«, sagte ich. »Auch wenn es nur ein kleiner Biss ist, musst du dich gegen Tollwut impfen lassen.«


    »Das werde ich nicht.« Er fuhr aus der Parklücke heraus und schaltete das Radio ein, stellte es aber so leise, dass wir uns unterhalten konnten.


    »Ich weiß, die Wunden sehen nicht schlimm aus, aber schon wenn ein bisschen Speichel in dein Blut gekommen ist, kannst du davon Tollwut bekommen. Tollwut kann sogar beim Sex übertragen werden.«


    »Na, dann hast du ja ein Riesenglück, dass ich keine Tollwut habe.« Er zwinkerte mir zu, doch ich verdrehte nur die Augen.


    »Man kann nie wissen«, sagte ich. »Es würde dir jedenfalls nicht schaden, wenn du dir einfach eine Spritze verpassen lassen würdest.«


    »Nein, Alice, ich brauche keine Spritze.« Er sah mich ernst an, und endlich dämmerte es mir.


    »Du kannst gar keine Tollwut bekommen, stimmt’s?« Ich seufzte und lehnte meinen Kopf gegen den Sitz. »Damit platzt tatsächlich meine ganze Werwolf-Theorie.«


    »Ich sagte dir doch bereits, dass es keine Werwölfe gibt.«


    »Bist du nur gegen Tollwut immun oder gegen alle Infektionskrankheiten?«, fragte ich, obwohl ich bezweifelte, darauf eine Antwort zu bekommen. »Oh, mein Gott, du bist gegen alle Krankheiten immun, nicht wahr?«


    »Du hattest eine lange Nacht«, sagte er ruhig. »Vielleicht sollten wir unsere Unterhaltung für heute beenden.«


    »Aber …« Ich wollte widersprechen, doch mir fiel kein richtiges Argument dafür ein. Das Ganze war zum Verrücktwerden, doch aus irgendeinem Grund konnte er mir nicht verraten, was vor sich ging. Und das machte mich nur noch frustrierter und ratloser. »Dir geht es gut, oder?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja … du bist heute Nacht wegen mir verletzt worden, und ich will einfach wissen, ob alles okay ist mit dir.« Das war wahrscheinlich die einzige Information, die ich bekommen würde, und damit musste ich mich zufrieden geben.


    »Ja, es geht mir gut«, sagte Jack lächelnd. Wir waren vor unserem Haus angekommen, doch ich zögerte auszusteigen.


    »Ach Mann, das ist so unfair!«, jammerte ich.


    »Weißt du, was vielleicht dein Problem ist?«, fragte Jack und sah mich schräg an. »Du machst dir viel zu viele Gedanken.«


    »Ja, das stimmt«, sagte ich mürrisch und stieg aus.


    Jack brauste lächelnd davon, während ich am Straßenrand stehen blieb und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Sicher, er hatte einen tollwütigen Hund getötet und sich auf magische Weise von dessen Angriff erholt, aber er hatte mein Leben gerettet. Zum zweiten Mal.


    Es gibt kein schrecklicheres Geräusch als das Rasseln eines Weckers. Nachdem mich Jack letzte Nacht nach Hause gebracht hatte, war an Schlaf kaum zu denken gewesen. Ich hatte noch zu viel Adrenalin im Blut, das durch meine Todesangst freigesetzt worden war, und außerdem gingen mir Jacks immer rätselhaftere Antworten und sein bizarres Verhalten durch den Kopf.


    Und als ich am nächsten Morgen unter der Dusche stand und mir das warme Wasser ins Gesicht prasseln ließ, erschien mir alles nur noch verrückter. Ich lebte in Minneapolis, nicht in Gotham City oder sonst einer fiktiven Stadt, in der solche Dinge passierten.


    Hier in der realen Welt gab es keine übermenschlichen Kräfte, Werwölfe oder Einhörner. Für alles im Leben gab es eine Erklärung, und die Lösung von Jacks Geheimnis hatte wohl eher etwas mit Kokain oder sonst einer Droge zu tun als mit Magie.


    Zum Beispiel wurden ja Menschen, die Speed nahmen, übermenschliche Kräfte zugesprochen. Kombinierte man das noch mit einer Art chemischer Besonderheit, die ihn für Frauen unwiderstehlich machte, war das Rätsel bereits gelöst. Und er war ganz einfach ein Vollidiot, der nicht zugeben wollte, dass er ein Drogenproblem hatte.


    Ich blieb so lange unter der Dusche, dass ich fast den Schulbus verpasst hätte. Milo saß neben mir, wirkte jedoch nicht allzu gesprächig, also steckte ich mir die Kopfhörer meines iPods in die Ohren und hörte Rogue Wave. Den Kopf an das Fenster gelehnt, sah ich zu, wie sich die Scheibe durch meinen Atem beschlug.


    Milo zeigte mir weiterhin die kalte Schulter, obwohl ich nichts Verwerfliches getan hatte. Und Jack, den ich wirklich mochte, obwohl ich so wenig von ihm wusste, hatte letzte Nacht einen tollwütigen Hund bezwungen. Was war in diesen Ferien nur mit meinem Leben passiert?


    Die Schule ging langsamer vorüber als je zuvor. Die zweite Stunde verschlief ich komplett, doch in den anderen Stunden konnte ich heimlich meinen iPod benutzen. Ich starrte in den kalten Regen hinaus, wobei ich krampfhaft versuchte, nicht an Jack zu denken, und war am Ende der fünften Stunde völlig erschöpft davon.


    Als ich in der Pause einen Zwischenstopp an meinem Schließfach einlegte, fiel mir mein Geschichtsbuch auf den Boden. Ich bückte mich, um es aufzuheben, und als ich mich wieder aufrichtete, stand plötzlich Milo neben mir und jagte mir einen Heidenschrecken ein. Er bewunderte das Durcheinander in meinem Schließfach, mitsamt der obligatorischen Collage bunter Zeitschriftenausschnitte, die die Innenseite der Spindtür säumte.


    »Gott, hast du mich erschreckt!«, sagte ich ärgerlich und steckte das Geschichtsbuch in meine Tasche.


    »Bist du heute Abend zu Hause oder nicht?« Er hatte die Hand auf meiner Schließfachtür und ließ sie quietschend vor und zurück schwingen.


    »Natürlich bin ich zu Hause. Ich wohne ja schließlich da.« Ich kramte in meiner Tasche und tat beschäftigt.


    »Ich meinte, ob du dich mit Jack triffst?« Sein Ton war kühl, und ich verstand nicht, was ihn so sehr daran störte, dass ich mich mit Jack traf. Selbst wenn er eifersüchtig war – sollte er nicht zumindest versuchen, es geheim zu halten?


    »Ja, wahrscheinlich schon«, antwortete ich schulterzuckend.


    Wir hatten uns noch nicht verabredet, aber Jack hatte gesagt, wir würden uns heute sehen, und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln, was er sagte. Von seinem großen Geheimnis mal abgesehen.


    »Läuft da etwa was zwischen euch beiden?«, fragte Milo voll wütendem Sarkasmus.


    »Nein. Da läuft nichts.« Ich warf mir meine Tasche über die Schulter, während er mich mit zusammengekniffenen Augen ansah.


    Auf einmal nervte es mich, dass ich mich vor ihm rechtfertigen musste. Zwischen Jack und mir lief nichts, aber das ging Milo überhaupt nichts an. Es war nicht meine Schuld, dass er durch Jacks Attraktivität jetzt noch verwirrter war, was seine sexuellen Neigungen anging. Wenn er mir davon erzählt hätte, hätte ich Jack nicht nach Hause gebracht.


    »Was soll’s«, murmelte Milo.


    »Was hab ich denn verbrochen?«, fragte ich und knallte die Spindtür zu. Er ließ die Arme fallen und schaute mich erschrocken an. »Und wenn zwischen Jack und mir etwas laufen würde, was wäre dann? Niemand kann mir das verbieten. Es ist meine Entscheidung, ob ich mit ihm befreundet bin oder etwas mit ihm anfange oder was auch immer. Er ist ein netter Kerl, und es wäre absolut verständlich.«


    »Wenn du das sagst«, meinte Milo, doch er klang weder vertrauensvoll noch wütend.


    »Milo, das ist lächerlich.« Ich rückte den Träger meiner Schultasche auf der Schulter zurecht und sah ihn gutmütig an. »Ich weiß es, okay? Ich habe gesehen, wie du Jack angeschaut hast.«


    »Wovon redest du?« Er lief rot an und wandte nervös die Augen ab.


    Ihn in der Schule mitten auf dem Gang zu outen, war wahrscheinlich nicht die beste Idee gewesen, aber ich konnte seine Reserviertheit mir gegenüber einfach nicht mehr ertragen. Er sagte mir normalerweise alles, doch in diesem Fall schien es, als würde er es mir nie verraten, wenn ich ihn nicht darauf anspräche.


    »Das ist okay.« Ich sprach jetzt leiser, damit niemand mithören konnte. »Wenn du schwul bist, ist das okay. Ich verstehe das.«


    »Du verstehst gar nichts!«, schrie Milo.


    Als er mit Tränen in den Augen zu mir aufsah, wurde mir klar, dass ich soeben einen schlimmen Fehler begangen hatte. Ich konnte ihn nicht zwingen, sich zu outen. Wenn er noch nicht bereit war, mit mir darüber zu reden, hätte ich das respektieren müssen.


    »Milo …«, begann ich, ohne zu wissen, wie ich meinen Satz beenden sollte. Er hätte mir ohnehin nicht zugehört, denn er drehte auf dem Absatz um und stürmte den Gang entlang davon, sodass ich allein darüber nachdenken konnte, was für ein Arschloch ich war.


    Als ich nach der Schule im Bus Platz nahm, setzte er sich demonstrativ auf die andere Seite. Und auf dem Weg von der Bushaltestelle nach Hause lief er im Laufschritt vor mir her. Ich versuchte ihn einzuholen, doch als ich in der Wohnung angekommen war, hatte er bereits seine Zimmertür hinter sich zugeschlagen.


    Er musste wirklich wütend sein, wenn er einen Wutanfall meiner Mutter riskierte, um mir zu zeigen, dass er sauer auf mich war. Mit einem Seufzer ließ ich mich aufs Sofa fallen und fragte mich, wie er es wohl so lange mit mir ausgehalten hatte.


    Ich schaute zwei ganze Folgen einer Gerichtsshow, ohne ein Wort von Jack oder Milo zu hören, und hatte allmählich den Eindruck, die ganze Welt wolle mich strafen. Auch Jane hatte nur während der Mittagspause mit mir gesprochen, und auch dann nur, um mir aufzulisten, wie viel sie getrunken und mit wem sie in den Ferien Sex gehabt hatte.


    Ich wollte mich nur noch auf dem Sofa zusammenrollen und am Leben verzweifeln, doch dann hörte ich das vertraute Time-Warp-Klingeln und griff blitzschnell nach meinem Handy.


    Ist die Schule vorbei?, schrieb Jack, und ich fragte mich, wie lange es wohl her sein musste, dass er nicht mehr zur Schule ging.


    Ja. Seit ungefähr zwei Stunden. Warum?, antwortete ich.


    Gut. Bist du startklar? Das war eigentlich keine Antwort auf meine Frage, aber das war ja nichts Neues.


    Ja, klar. Was schlägst du vor?, schrieb ich zurück.


    Ich hol dich in 15 Min. ab.


    Und das war’s. Meine Schulklamotten waren okay (ich trug eine Jeans, ein Sweatshirt und darüber eine schöne schwarze Weste), aber mein Make-up konnte eine Auffrischung gebrauchen. Also flitzte ich ins Bad, puderte nach und fuhr mir mit der Bürste durchs Haar.


    Ich war schon auf dem Weg zur Haustür, als ich innehielt. Ich holte tief Luft und klopfte an Milos Tür.


    »Milo?«, sagte ich vorsichtig. Obwohl keine Antwort kam, sprach ich weiter. »Ich weiß, du bist sauer auf mich, und das zu Recht. Ich hab mich wirklich dumm benommen. Aber ähm …« Ich seufzte und überlegte, was ich noch sagen sollte. »Ich bin für dich da, wenn du mit mir reden willst. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich jetzt mit Jack treffe. Aber du kannst mich anrufen, wenn du willst. Okay?«


    Ich wartete eine Weile, doch als wieder keine Antwort kam, eilte ich zur Tür hinaus, um Jack nicht warten zu lassen.


    Mit dem Gefühl, die schlechteste Schwester der Welt zu sein, trat ich ins Freie, gerade rechtzeitig, um Jack vorfahren zu sehen. Ich trottete zu dem roten Lamborghini hinüber und ließ mich in den Sitz fallen.


    Aus den Lautsprechern dröhnten die Ramones. Jack drehte sie leiser und schaute mich mit einem verschmitzten Grinsen an. Obwohl meine miese Stimmung offensichtlich war, schien er sie nicht zur Kenntnis zu nehmen, sodass sich sofort auch meine Laune besserte.


    »Was?«, fragte ich. Er biss sich auf die Lippen, als könne er sich nicht entscheiden, ob er mir etwas sagen sollte oder nicht. »Was ist los?«


    »Ich denke, es wird Zeit, dass du meine Familie kennenlernst.« Er schien von der Idee sehr angetan, aber auch irgendwie nervös. Und alles, was ihn nervös machte, versetzte mich in Angst und Schrecken, weshalb ich bei seinem Vorschlag erst einmal schluckte. »Keine Sorge, das wird gut«, versicherte er, begleitet von einem Nicken, das mehr ihm selbst zu gelten schien als mir. »Sicher, ja, das wird gut.«

  


  
    


    Kapitel 7


    Einen Augenblick später sausten wir die Straße hinunter und auf den Highway, ohne dass ich Zeit gehabt hätte zu protestieren – nicht dass ich protestierte hätte. Familientreffen gehörten für mich seit jeher zu den Dingen, die ich am ungernsten tat, doch eine Familie, die jemanden wie Jack hervorgebracht hatte, machte mich neugierig.


    »Nach dem, was gestern passiert ist, denke ich, wird es Zeit«, erklärte Jack, wobei mir beim besten Willen nicht einleuchten wollte, was ein tollwütiger Hund mit seiner Familie zu tun haben könnte. Außer es gäbe in seiner Familie Hundezüchter oder so.


    Dann dachte ich daran, was gestern Abend noch passiert war, und schaute auf Jacks Arm, der dank Jacks Rückkehr zu seinem gewohnten T-Shirt-Outfit unbedeckt war. (Heute trug er ein T-Shirt mit der Aufschrift »Frankie sagt, entspann dich«.)


    Ich lehnte mich zu ihm herüber, um auch seinen anderen Arm sehen zu können, weil ich dachte, ich hätte vielleicht den falschen angeschaut. Doch keiner der beiden hatte auch nur den kleinsten Kratzer, geschweige denn eine Wunde.


    Er bemerkte meinen verwunderten Blick und schimpfte sofort. »Nein. Denk nicht einmal daran.«


    »Woran?« Den Blick noch immer ungläubig auf seinen Arm gerichtet, lehnte ich mich in meinem Sitz zurück. »Du meinst, ich soll dich nicht fragen, wie es möglich ist, dass der Hundebiss so schnell und auf so mysteriöse Weise verschwinden konnte?«


    »Exakt. Stell über so etwas keine Fragen, nicht was mich angeht, noch irgendjemanden sonst«, warnte mich Jack.


    »Sie sind wie du, nicht wahr?« Obwohl mich mittlerweile wirklich nichts mehr erschüttern sollte, schaute ich ihn auch diesmal ungläubig an. Jedes Mal, wenn ich dachte, die Dinge könnten nicht seltsamer werden, wurde ich eines Besseren belehrt.


    »Ich möchte, dass du sie kennenlernst, aber du musst diskreter sein. Du darfst bestimmten Dingen einfach keine Beachtung schenken.« Sein Ton war leicht, doch sehr entschieden. »Das meine ich ernst, Alice. Meine Familie. Meine Regeln.«


    »Ja, ja, ich hab verstanden.« Ich verdrehte die Augen und wandte meine Aufmerksamkeit der Landschaft zu, die an uns vorüberzog. »Wo wohnst du eigentlich?«


    »Im St.Louis Park, an einem See«, sagte er. »Es ist nicht mehr weit.«


    Ich wusste nicht viel über diese Gegend, aber ich hatte gehört, dass es dort viele schöne und teure Häuser gab. In Anbetracht der Tatsache, dass wir gerade mit einem glänzenden roten Lamborghini den Highway entlangfuhren, machte es also durchaus Sinn, dass Jack dort wohnte.


    »Keine Sorge«, versuchte er, mich zu beruhigen. »Sie werden dich mögen, glaube ich. Na ja, Ezra ist nicht da. Also lernst du nur Mae und Peter kennen. Das sollte es einfacher machen.«


    »Wo ist Ezra?«


    Irgendwie machte mich die Nachricht, dass einer seiner Brüder nicht da sein würde, nur noch nervöser.


    Vielleicht wusste Jack, dass Ezra mich nicht mögen würde, und stellte mich deshalb vor, wenn er nicht zu Hause war.


    »Was Geschäftliches«, antwortete Jack schulterzuckend. »Er ist viel unterwegs.«


    »Na ja, der Lamborghini bezahlt sich schließlich nicht von selbst.«


    »Ja, das stimmt wohl.« Er sah mich an und lachte, weil ich so hibbelig war. Ich kaute sogar auf meinen Fingernägeln herum, eine schrecklich Angewohnheit von mir, die ich geschworen hatte, mir abzugewöhnen.


    »Das wird schon gut gehen, ehrlich. Sie werden dich mögen. Ich meine, ich mag dich … also mögen sie dich auch.«


    »Ja, weil alles im Leben so einfach ist«, seufzte ich.


    »In diesem Fall ist es das vielleicht tatsächlich«, sagte er mit einem zuversichtlichen Lächeln.


    Er fuhr langsamer und verließ den Highway, woraus ich schloss, dass wir bald da sein würden, und mein Herz begann zu rasen. Und als wir schließlich vor seinem Haus vorfuhren, verschlug es mir die Sprache.


    Es war riesengroß und majestätisch und erinnerte vielmehr an ein Schloss als an ein normales Wohnhaus. Am Ende einer kurzen, gewundenen Zufahrt befand sich eine Garage mit fünf Stellplätzen, die wie das Haus in hellem Sandstein gehalten war.


    Die Eingangstür führte direkt in einen runden Turm. Darüber befand sich ein rechteckiges Fenster, eingefasst mit schmiedeeisernen Gitterstäben. Der Turm schloss an das an, was ein relativ konventionelles rechteckiges Haus gewesen wäre, wäre da nicht im zweiten Stock der prachtvolle Balkon aus unbeschichtetem Eisen gewesen, über dem die Äste einer Trauerweide herabhingen.


    »Oh mein Gott!«, stieß ich aus, als wir in die Garage fuhren. »Hier wohnst du?«


    »Ja.« Er hörte den ehrfurchtsvollen Ton in meiner Stimme und lachte. »Es ist nur ein Haus.«


    »Bei dir ist nichts ›nur‹«, entgegnete ich atemlos.


    Daraufhin lachte er noch lauter und stieg aus dem Auto. Ich folgte ihm, jedoch viel langsamer. Noch nie in meinem Leben war ich so eingeschüchtert gewesen. Alles an mir kam mir plötzlich schmucklos und langweilig vor, und ich schämte mich dafür, dass ich ihn in unsere schrecklich kleine Wohnung geführt hatte.


    Als wir an den anderen vier Fahrzeugen in der Garage vorbeiliefen (Maes schwarzer Jetta, ein grüner Jeep Wrangler mit einem Stoffverdeck, ein schwarzer Lexus LS und ein glänzender silberner Audi TT Roadster), schaute sich Jack zu mir um und sagte: »Du weißt schon, dass die nicht mir gehören, oder?« Mit einer ausladenden Geste zeigte er auf die beeindruckende Sammlung. »Kein einziges davon habe ich gekauft. Keines gehört wirklich mir.«


    »Und wer hat sie gekauft?«


    »Ezra hauptsächlich. Und Peter.« Wir erreichten eine große Holztür, von der ich annahm, dass sie direkt ins Haus führte, und er grinste mich an. »Mae und ich sind nur Dekoration.«


    Jack stieß die Tür auf und rief laut »Hallo«. Wir hatten das Haus kaum betreten, als sich ein gewaltiges Pelzknäuel auf Jack warf, was mich in einer Art Flashback an letzte Nacht erinnerte. Fast hätte ich aufgeschrien, doch als Jack den Hund freudig begrüßte und ihn zu kraulen begann, sah ich, dass es sich um einen zwar riesigen, aber völlig harmlosen Pyrenäenberghund handelte.


    »Matilda!« Eine angenehme Stimme mit einem leichten britischen Akzent schallte durchs Haus, dann sah ich sie herbeieilen, um uns zu begrüßen.


    Sie war schön, auf eine ganz einfache, natürliche Art, doch das machte sie nur noch bezaubernder. Ihre langen sandfarbenen Locken waren nach hinten gesteckt, damit sie nicht in ihre honigfarbenen Augen fielen. Und obwohl ihre Haut weißem Porzellan glich, strahlte sie dennoch eine angenehme Wärme aus.


    Sie ging zu dem Hund, sorgte mit einem Schubs dafür, dass er von Jack abließ, und sagte in leicht tadelndem Ton: »Oh Matilda, sei ein braves Mädchen. Bitte.«


    »Ach, schon gut.« Jack ging in die Hocke, um die Hündin weiter am Kopf zu kraulen. Während ich ihn dabei beobachtete, wurde mir klar, wie schwer es letzte Nacht für ihn gewesen sein musste, den Hund zu töten.


    »Bitte entschuldige«, sagte sie mit der Hand auf dem Herzen, die zeigen sollte, wie ernst sie es meinte. Sie schaute mich zum ersten Mal an und lächelte. »Matilda ist noch ein sehr junger Hund.«


    »Mattie ist ein gutes Mädchen, nicht wahr?« Jack sprach mit der Hündin wie mit einem Baby, und Matilda dankte es ihm, indem sie sein Gesicht ableckte.


    »Aber nun zu dir!« Maes Lächeln wurde noch breiter und herzlicher. »Du bist ja so entzückend!«


    »Danke«, murmelte ich und spürte, wie ich rot wurde. Sie war weitaus hübscher, als ich es mir je erträumen konnte, und ich wusste nicht, wie ich auf ihre offene Zuneigung reagieren sollte.


    »Oh, sorry.« Jack gab dem Hund einen letzten Klaps und stand auf. »Alice, das ist Mae. Mae, das ist Alice.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich verlegen.


    Sie gab mir das Gefühl, willkommen zu sein und gemocht zu werden, doch ihre Zuneigung traf mich so überraschend, dass ich nicht die Zeit hatte, meine Gedanken zu ordnen und angemessen zu reagieren.


    »Die Freude ist ganz meinerseits!« Wieder legte Mae die Hand auf die Brust und schwärmte: »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue!«


    »Was hast du denn über mich erzählt?« Verwundert über Maes Begeisterung, schielte ich zu Jack hinüber.


    »Nicht viel«, antwortete Jack schulterzuckend, doch er schien über Maes Reaktion weder überrascht zu sein, noch hatte ich den Eindruck, dass sie ihm in irgendeiner Weise unangenehm war.


    »Soll ich dir das Haus zeigen?«, fragte Mae und hakte sich bei mir ein. Dann schaute sie zu Jack. »Bist du damit einverstanden?«


    »Ja, geht ruhig.« Er hatte sich schon wieder dem Hund zugewandt und ließ mich offensichtlich gerne von Mae entführen.


    »Das hier ist, wie du siehst, der Eingangsbereich«, sagte Mae und wies mit einer Armbewegung auf die Gewölbedecke und den Marmorboden, wobei die Ringe an ihrer Hand im Licht funkelten.


    Dann führte sie mich in einen angrenzenden Raum, der sich als riesiges Wohnzimmer herausstellte. Wie der Rest des Hauses hatte es goldbraunen Eichenholzboden und cremefarbene Wände. Es war die Kombination eines warmen, modernen Stils mit dem einer Burg. Alles war schön und perfekt und passte so vollkommen zu Mae.


    »Das hier ist das Wohnzimmer: mit Kamin und so weiter.« Bevor ich alles aufnehmen konnte, führte sie mich bereits in die Küche weiter. Die Wandfliesen der Küche waren aus Granit und hatten eine natürliche, neutrale Farbe, und die Schränke passten zu den Hartholzdielen auf dem Boden.


    Im hinteren Teil der Küche boten riesige Fenster und eine Verandatür einen fantastischen Blick auf den See und führten hinaus auf eine riesige Steinterrasse, die direkt ans Wasser führte.


    »Das sind die Küche und der Ausblick.«


    »Das ist einfach atemberaubend.« Ich löste mich von ihrem Arm, um aus dem Fenster zu schauen. Draußen war es dunkel, sodass ich den Ausblick nicht voll genießen konnte, doch dank der Gartenbeleuchtung konnte ich mir dennoch einen Eindruck machen.


    »Deshalb hat sich Ezra für diesen Ort entschieden.« Mae legte ihre Hand auf meinen Arm, als sie wieder neben mich trat, und ich spürte, dass sich ihre Haut genauso anfühlte wie Jacks: seidenweich, doch temperaturlos wie die einer Puppe. »Für den Bauplatz jedenfalls, das Haus ist unter seiner Regie entstanden.«


    »Er hat es entworfen und alles?« Meine Stimme klang überrascht, was mir unangenehm war.


    Selbstverständlich hatte ihr Mann dieses beeindruckende Haus geplant. Offensichtlich waren sie normalen Menschen in jeglicher Hinsicht überlegen, daran sollte ich mich so langsam wirklich gewöhnen.


    »Nun, ich habe ihm ein wenig dabei geholfen.« Mae schenkte mir ein bescheidenes Lächeln, und ich merkte, dass ich mich bereits in sie verliebt hatte. Nicht im sexuellen oder lesbischen Sinne, sie und Jack waren einfach so verlockend und charismatisch, dass ich ihnen nicht widerstehen konnte.


    Das war der Moment, in dem mir bewusst wurde, dass ich ein wenig in Jack verliebt war. Er war einfach umwerfend, und ich konnte nicht mehr ohne ihn sein. Während Mae mich in den nächsten Raum zog, hielt ich nach ihm Ausschau.


    Wir durchquerten das geräumige Esszimmer, das sich an die Küche anschloss, traten dann in den Gang hinaus. »Das ist eine wirklich schnelle Hausführung.«


    Mae lachte. »Nun, ich bin sicher, du wirst noch genug Gelegenheiten haben, dieses Haus kennenzulernen«, sagte sie mit funkelnden Augen, und es freute mich, dass sie davon ausging, ich würde noch öfter hierher kommen. »Ich wollte dich gerne kennenlernen, und das schien der einfachste Weg dafür zu sein.«


    »Ah.« Ich nickte, als verstünde ich, was sie meinte.


    »Da ist eine Toilette, falls du sie brauchst.« Mae zeigte mir ein luxuriöses Badezimmer und wies dann auf zwei Räume am Ende des Gangs. »Dort hinten sind Ezras Büro und unser Schlafzimmer. Die sind weniger sehenswert.«


    »Ehrlich gesagt, bezweifle ich das«, entgegnete ich, ließ mich aber von ihr die Treppe hinauf ins nächste Stockwerk führen. Sie hatte zwar gesagt, sie wolle mich kennenlernen, doch ich fragte mich langsam, wie sie das anstellen wollte, wenn sie mit mir durchs Haus hetzte.


    »Das hier ist Jacks Zimmer.« Mae zeigte auf eine offene Tür am Ende der Treppe, und ich warf einen Blick hinein.


    Die Wände waren dunkelblau gestrichen, wie er sie mir beschrieben hatte, und auf dem riesigen Bett lag schwarze Seidenbettwäsche. An der Wand hing ein großer Flachbildfernseher, und Hunderte von Videospielen mitsamt der dazugehörigen Ausrüstung füllten den eingebauten Entertainmentschrank. Ein paar Klamotten lagen auf dem Boden zerstreut – es war wirklich genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte.


    »Am Ende des Gangs befindet sich ein Gästezimmer und noch ein Badezimmer«, erklärte Mae und schaute dann etwas nachdenklich. »Ich weiß nicht, warum hier oben noch ein Badezimmer ist. Jedes Schlafzimmer hat sein eigenes Bad und seinen eigenen Kamin. Irgendjemand muss es Ezra mit dem Argument vorgeschlagen haben, dass sich das Haus damit besser verkaufen lässt.«


    »Dieses Haus ist voller Badezimmer und Kamine«, raunzte eine samtige Stimme, und mein Herz blieb einen Augenblick stehen. Die Stimme kam aus dem Raum gegenüber von Jacks Zimmer, und ich ging wie selbstverständlich darauf zu.


    Mit dem Holzboden und einem Himmelbett aus weißem Leinen war dieser Raum dem Stil des restlichen Hauses viel ähnlicher als Jacks Zimmer. In der Mitte lag ein großer, weißer Teppich, und die Terrassentüren, die auf einen Balkon hinausführten, standen offen, sodass eine kühle Brise die schweren Vorhänge ins Wallen brachte.


    Die Wände waren voller Bücherregale, und in einer Ecke des Zimmers saß jemand in einem weißen Sessel. Die betagte Ausgabe eines deutschen Romans verdeckte sein Gesicht, doch bereits der Klang seiner Stimme hatte mich hypnotisiert. Er trug verwaschene Jeans und ein enges Sweatshirt.


    Seine schlanken Finger waren braungebrannt und schienen das Buch beinahe krampfhaft zu halten. Ich fragte mich, ob ihn meine Anwesenheit verärgert hatte, und wollte mich wieder aus dem Zimmer zu stehlen, stieß dabei jedoch mit Mae zusammen.


    »Alice, das ist Peter. Peter, das ist Alice«, stellte uns Mae einander vor. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich glaubte, in ihrer Stimme eine gewisse Genugtuung zu vernehmen. Er murrte etwas, ohne jedoch das Buch sinken zu lassen. »Jack hat dir gesagt, er würde sie heute Abend mitbringen.«


    »Ich erinnere mich daran«, sagte Peter in unverhohlen ärgerlichem Ton, weshalb ich Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen, doch Mae, die seine Verärgerung entweder bewusst ignorierte oder tatsächlich nicht wahrnahm, stellte sich mir in den Weg.


    »Du könntest unseren Gast zumindest begrüßen«, rügte ihn Mae, jedoch in scherzhaftem Ton. »Das wäre nur höflich.«


    »Hallo«, stöhnte Peter und ließ endlich das Buch sinken.


    Erst nahm ich nur seine Augen wahr. Sie waren von einem hypnotisierenden Grün und zogen mich sofort in ihren Bann. Sein dichtes, kastanienbraunes Haar, das er hinter die Ohren geschoben hatte, reichte ihm bis zu den Schultern. Sein Kiefer wirkte angespannt.


    Er atmete tief ein, wobei seine Lippen sich öffneten. Bestimmt war es nicht seine Absicht, doch das hatte etwas schrecklich Verführerisches an sich. Sein Antlitz war so erstaunlich perfekt, dass es beinahe wehtat, ihn anzusehen.


    »Aha!«, sagte Mae hinter mir leise, doch ich war zu sehr auf Peter fixiert, um zu begreifen, was sie damit meinte.


    »Solltet ihr nicht eure Hausführung fortsetzen?«, fragte Peter kühl und wandte die Augen von mir ab.


    Plötzlich erinnerte ich mich wieder daran zu atmen und versuchte, weniger heftig nach Luft zu schnappen, als es meine Lungen in dem Moment von mir verlangten. Mein Herz raste, und das Blut stieg mir in die Wangen.


    »Ich glaube, wir haben soweit alles gesehen.« Mae hakte sich bei mir ein, und ihre Berührung und ihre Stimme beruhigten mich wieder etwas. »Möchtest du dich uns anschließen, Peter?«


    »Ich kenne das Haus.« Er hob erneut das Buch vor sein bildschönes Gesicht.


    »Peter ist ein Griesgram«, erklärte Mae mit einer leichten Enttäuschung in der Stimme, als sie mich aus dem Raum führte. »Komm, Liebes. Es gibt noch mehr zu sehen.«


    »Also?« Jack erschien am Fuße der Treppe und schaute erwartungsvoll zu uns hinauf. Er schien besorgt und hatte etwas Beschützerisches an sich. Als Mae und ich die Treppe hinuntergingen, vermied ich seinen Blick, aus Angst, er könne mir ansehen, wie dumm ich mich gerade seinem Bruder gegenüber verhalten hatte.


    »Was also?«, fragte ich wie betäubt.


    »Wie findest du es?« Er wartete, bis ich unten ankam und schaute mich dann prüfend an. Der Hund kam zu mir und leckte an meiner Hand, und ich streichelte ihn gedankenverloren.


    »Das Haus ist einsame Spitze.« Ich bemühte mich um ein Lächeln, das zeigen sollte, wie beeindruckt ich von allem war. Und es ärgerte mich, dass diese unerwartete kurze Begegnung mit seinem Bruder mich von all den anderen positiven Eindrücken und dem Haus abgelenkt hatte.


    »Peter ist oben und spielt den Griesgram«, beklagte sich Mae.


    »Ah«, antwortete Jack und wechselte mit Mae einen vielsagenden Blick, den ich nicht zu interpretieren wusste. »Peter ist so ein Trottel.«


    »Ach nein, das ist er nicht«, sagte Mae und strich mir dabei sanft übers Haar, was meine Verlegenheit und Anspannung etwas verringerte.


    »Peter!«, rief Jack die Treppe hinauf.


    »Ich lese!«, bellte Peter zurück.


    »Peter!«, rief Jack wütender.


    »Ich lese, Jack!«, entgegnete Peter, und der Ärger in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken.


    »Jack«, sagte Mae eindringlich. »Lass ihn.«


    »Ach, was soll’s«, gab Jack widerwillig nach. Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und lächelte. »Also, Alice, Lust auf ein bisschen Spaß?«


    »Ja?«, sagte ich zögernd. Seine Augen funkelten verschmitzt, und ich wusste nicht, ob ich ihm trauen konnte.


    »Lust auf ein heißes Bad!«


    »Ich habe keinen Badeanzug dabei.« Das stimmte natürlich, doch ich war mir sicher, sie hatten dafür eine Lösung. Überhaupt hatte ich den Eindruck, dass Mae und Jack für so gut wie alles eine Lösung parat hatten.


    »Oh, ich hab da genau das Richtige für dich!«, sagte Mae lächelnd, die zu ihrem anfänglichen Enthusiasmus zurückgefunden hatte.


    Sie führte mich den Gang entlang in ihr Zimmer, wo Jack sich auf das weiche Federbett plumpsen ließ. Sie öffnete ihren Kleiderschrank, der größer war als mein ganzes Zimmer, und durchstöberte ihre zahllosen Badeanzüge, was mich ganz nervös machte.


    Als sie einen passenden gefunden hatte (einen hellblauen Zweiteiler), forderte sie mich auf, ins Bad zu gehen und ihn anzuprobieren. Er passte wie angegossen und schmeichelte mir mehr, als ich es erwartet hätte, gleichzeitig schien er mir jedoch etwas gewagt.


    Als ich herauskam, schwärmte sie, wie fantastisch ich aussähe. Und ich hätte ihr vielleicht sogar geglaubt, wenn sie nicht schon selbst in einen Bikini geschlüpft wäre. Verglichen mit ihr, war ich nichts. Jack sagte zwar nichts, aber der anerkennende Blick, mit dem er mich betrachtete, trieb mir die Schamröte ins Gesicht.


    Jack erwies sich als typischer Mann und hielt seine schwarzen Boxershorts für völlig ausreichend. Mit großer Bewunderung, jedoch so diskret wie möglich, betrachtete ich Jacks perfekten Oberkörper.


    Als wir durch die Terrassentür nach draußen gingen, spürte ich die beißende Kälte. Mae und Jack schienen sie nicht zu spüren, doch das überraschte mich nicht.


    Ich kletterte in den heißen Whirlpool. Die Art, wie das Wasser sofort meinen ganzen Körper erwärmte, erinnerte mich an das Gefühl, das ich empfunden hatte, als ich Peter zum ersten Mal gesehen hatte. Dann spürte ich wieder die Kälte in seiner Stimme und versuchte, nicht mehr an ihn zu denken.


    Wir verbrachten eine ganze Weile in dem heißen Pool, und als ich mich schließlich entspannte, begann ich auch es richtig zu genießen. Matilda hatte sich neben uns auf der Terrasse ausgestreckt, und Jack versuchte, sie nass zu spritzen, bis Mae ihm sagte, er solle damit aufhören.


    Ich tauchte tiefer ins Wasser und versuchte, alles auszublenden, was mich beschäftigte, all die mysteriösen Dinge an Jack, die ich mir nicht erklären konnte, den Streit mit meinem Bruder und Peters durchdringende grüne Augen.


    »Es ist schon spät«, sagte Mae und sah mich bedauernd an. »Ich habe dich wirklich gerne hier und hoffe, du kommst bald wieder. Aber du solltest wohl besser nach Hause gehen, bevor es zu spät wird.«


    »Es ist nie zu spät«, murrte Jack und tauchte mit dem Kopf unter Wasser, als könne er so die Zeit anhalten.


    »Nein, Mae hat recht.« Unter Aufwendung meiner ganzen Willenskraft stieg ich aus der angenehmen Wärme und spürte sofort die eisige Nachtluft auf meiner Haut. »Oh mein Gott, was für eine Eiseskälte!«


    »Ich habe Handtücher mitgebracht.« Mae wies auf einen Stapel flauschiger weißer Handtücher, die auf einem Stuhl neben dem Pool lagen, und ich huschte hinüber.


    Als ich mir ein Handtuch nahm und mich abtrocknete, sah ich zufällig auf und fing Peters Blick ein, der in der Küche stand und mich durch die Verandatür hindurch beobachtete. Wie vom Blitz getroffen, verharrte ich mitten in der Bewegung und starrte ihn an. Obwohl mir eiskalt war, war ich außerstande mich weiter abzutrocknen, denn Peter hatte meine Sinne gefesselt.


    Seine funkelnden grünen Augen sahen mich mit einem Blick an, der töten konnte, und mein Herz wollte ihm gehorchen und hörte für einen Moment auf zu schlagen. Vielleicht wäre es für immer stehen geblieben, wenn Mae nicht eingegriffen und mich aus der Trance befreit hätte, in die mich Peter versetzt hatte.


    »Peter! Möchtest du zu uns kommen?«, rief sie ihm zu. Ohne den Blick von mir abzuwenden, schüttelte er den Kopf, drehte dann auf dem Absatz um und verschwand. »Kümmere dich nicht um ihn, Alice. Er ist eigentlich gar nicht so böse.«


    »Schon in Ordnung«, log ich, dann spürte ich plötzlich wieder die Kälte und wickelte mich in das Handtuch.


    »Du machst ihn nervös«, flüsterte Jack, der plötzlich hinter mir stand.


    »Warum?«, fragte ich benommen.


    Es schien mir völlig absurd, dass ich jemanden nervös machen sollte, der so gefasst und vollkommen war wie Peter. Für ihn war ich doch in jeglicher Hinsicht bedeutungslos. Natürlich gab mir Jack darauf keine Antwort. Er zuckte nur mit den Schultern und ging ins Haus.


    »Komm rein, sonst erfrierst du bei der Kälte noch«, rief Jack, und ich rannte ihm hinterher.


    Als ich mich umgezogen hatte, erwartete mich Jack bereits am Eingang. Er spielte mit den Autoschlüsseln und pfiff dazu eine Melodie, die sich anhörte wie Walking on Sunshine. Mae umarmte mich zum Abschied innig und forderte mich nochmals auf, sie schon bald wieder zu besuchen.


    Mit bedauerndem Blick entschuldigte sie sich für Peters Verhalten, und ich fragte mich, was er getan hatte, das sie so betroffen machte.


    »Mit welchem Auto fahren wir?« Ich war Jack in die Garage gefolgt, und da er bis ganz ans andere Ende ging, konnte ich mir die Antwort auf meine Frage bereits denken.


    »Mit dem Lamborghini natürlich.«


    »Wie entscheidest du, welches Auto du nimmst?« Von den tausend Fragen, die mir in diesem Moment im Kopf herumschwirrten, war dies die einzige, die ich bedenkenlos zu stellen traute.


    »Den Lamborghini nehme ich nur, wenn Ezra nicht da ist«, erklärte er beim Einsteigen verlegen. Als ich auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, startete er den Motor und drehte an der Stereoanlage herum. »Er findet, der sei zu protzig. Und mein Jeep ist zwar cool, aber nicht so schnell. Deshalb nehme ich normalerweise einfach Maes Jetta. Der Lexus ist Ezras ›Alltagsauto‹, und der Audi gehört Peter.«


    »Wenn du das Auto so magst, warum hast du dir nicht einfach so eines besorgt?«, fragte ich, als Jack den Rückwärtsgang einlegte und aus der Garage fuhr.


    »Ezra meint, wir sollten nicht so auffallen.«


    »Warum hat er dann überhaupt so ein Auto gekauft? Außerdem wohnt ihr in einem Haus, das aussieht wie ein Schloss, und er fährt einen Lexus. Was ist daran bitte unauffällig?« Ich schaute ihn skeptisch an, und er grinste.


    »Genau!« Er fuhr aus der Einfahrt und flitzte die Straße hinunter. Ich lehnte mich in den Sitz zurück und schloss die Augen, um das, was ich in den letzten Stunden erlebt hatte, nochmals an mir vorüberziehen zu lassen. Als Jack fortfuhr, war seine Stimme ernst. »Also, was hältst du von meiner Familie?«


    »Ich mag sie. Mae ist sehr nett, und euer Haus ist fantastisch«, antwortete ich, ohne die Augen zu öffnen, und lauschte einem Cover von Joy Division im Radio.


    »Dann hattest du also Spaß?«


    »Ja.« Zumindest die meiste Zeit über. Außer in dem Moment, als Peter mir die Luft aus der Lunge gepresst hatte und ich sterben wollte.


    »Du bist so seltsam still. Ich hatte eigentlich erwartet, du würdest mich mit tausend Fragen löchern.«


    »Keine Sorge, die kommen noch«, versicherte ich ihm. »Kommt Mae aus England?« Jack lachte, und ich schaute ihn an. »Was ist? Liege ich so falsch?«


    »Nein, es ist nur … das ist deine Frage?«, er schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist so ziemlich das Normalste, was du hättest fragen können. Das hatte ich wirklich nicht erwartet.«


    »An was hattest du denn gedacht?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue und überlegte, über welchen Teil des Abends er wohl Fragen von mir erwartet hatte.


    »Ja, sie ist aus England.« Wieder hatte er meine Frage ignoriert.


    »Sie sind wie du, nicht wahr?«, fragte ich und schaute ihn dabei genau an.


    »Niemand ist wie ich«, entgegnete Jack flapsig. »Mich gibt’s nur einmal, Kleines!«


    »Jack, du weißt genau, was ich meine.«


    »Ja, ich weiß«, seufzte er. Sein Ausdruck wirkte nun gequält und er flehte mich beinahe an, als er sagte: »Du fandest sie sympathisch und hattest Spaß. Können wir es nicht einfach dabei belassen?«


    Das Treffen mit ihnen hatte ihn verletzlicher gemacht, und er reagierte nun empfindlicher auf meine Fragen als vorher. Ich verstand deshalb nicht ganz, warum er mich überhaupt mitgenommen hatte. Mae wollte mich kennenlernen, da war ich mir sicher, aber er hätte das Treffen aufschieben können.


    »Das ist viel zu kompliziert, als dass ich es dir jetzt erklären könnte«, sagte Jack nur.


    »Wann werden die Dinge denn einmal weniger kompliziert sein?«, fragte ich etwas quengelig.


    »Das ist wahrscheinlich die beste Frage, die du mir je gestellt hast«, sagte Jack nachdenklich und ziemlich traurig, was mich vermuten ließ, dass mir die Antwort auf meine Frage wohl ohnehin nicht gefallen würde. Und ich war zum ersten Mal dankbar für sein Schweigen. Nach einer Pause, holte er tief Luft und sagte: »Ich fühle mich zu dir hingezogen.«


    »Ist das der Grund, warum alles so kompliziert ist?« Ich richtete mich in meinem Sitz auf und wartete gespannt auf eine Antwort, die versprach, endlich Licht ins Dunkel zu bringen.


    »Nein. Na ja, in gewisser Weise. Aber das meinte ich nicht.« Er warf mir einen kurzen Blick zu und schaute dann wieder auf die Straße. »Deshalb wollte ich, dass du meine Familie kennenlernst.«


    »Dann war das heute in etwa so, als hättest du mich deinen Eltern vorgestellt?« Ich sah ihn skeptisch an. »So, als ob wir zusammen wären?«


    »Nein, so ist es nicht. Du weißt schon, was ich meine. Du fühlst es doch auch, nicht wahr?« Wieder warf er mir einen flüchtigen Blick zu und schaute dann sofort wieder nach vorn. »Du fühlst dich auch zu mir hingezogen. Ich bin dir sympathisch und alles, aber du fühlst auch eine Art Zwang, mit mir zusammen zu sein.«


    »Ich glaube schon«, sagte ich unverbindlich. Tatsächlich hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, doch das wollte ich nicht zugeben.


    »Nun, das ist es, was ich fühle.« Er hatte sich so weit vorgewagt und fühlte sich dabei merklich unwohl in seiner Haut. Und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht ehrlich mit ihm gewesen war.


    »Aber … was hat das mit deiner Familie zu tun?«


    »Das ist der komplizierte Teil.« Er grinste.


    »Du kannst mir überhaupt nichts verraten?«, fragte ich und war mir sicher, dass ich mir schon alles zusammenreimen könnte, wenn ich nur cleverer wäre. Wahrscheinlich würde es Jack bald leid sein, dass ich mit seinen kleinen Tipps nie etwas anfangen konnte.


    »Sie mögen dich«, sagte er hilfsbereit.


    »Ja, das habe ich gesehen, Peter ist ganz vernarrt in mich«, spottete ich, und Jack presste ärgerlich die Lippen zusammen.


    »Es ist wirklich sehr, sehr kompliziert, Alice. Aber …« Wieder seufzte er. »Okay. Mehr kann ich nicht sagen.«


    »Warum?«, bohrte ich weiter. Wir mussten die Strecke in Rekordzeit zurückgelegt haben, denn wir waren schon vor unserem Haus angekommen. Er sah mich mit einem ernsten, aber liebevollen Ausdruck an. »Warum kannst du mir nicht mehr verraten?«


    »Ehrlich?« Jack biss sich auf die Lippen, und ich konnte sehen, wie er mit sich rang. »Ich mag dich zu sehr.«


    »Das macht keinen Sinn! Wenn du mich wirklich magst, dann solltest du offen und ehrlich mit mir sein. So verhält man sich normalerweise«, sagte ich. Ich sah den Zweifel und Schmerz in seinen Augen und dachte schon, ich hätte ihn überzeugt. Doch dann schaute er zu Boden und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe dein Gesicht gestern gesehen«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich möchte nicht, dass du mich noch einmal so ansiehst.«


    »Das werde ich nicht!«, versicherte ich, doch wir wussten beide, dass ich ihm das nicht versprechen konnte. Ich konnte meine Reaktion auf etwas nicht voraussagen, von dem ich nicht wusste, was es war.


    »Es ist spät.«


    »Okay, wie du meinst.« Ich stieß die Tür auf. »Es war ein wirklich netter Abend, und ich hoffe, wir können ihn bald wiederholen.«


    »Schlaf gut.« Jack lächelte mich an, und ich lächeltetrotz meiner Enttäuschung zurück.


    »Ja, du auch.«


    Auf dem Weg in die Wohnung musste ich mit den Tränen kämpfen. Eigentlich hatte mich Peter nur angesehen, doch sein Blick hatte eine verheerende Wirkung auf mich gehabt. Etwas in mir wollte ihn mit aller Macht, doch ich musste dagegen ankämpfen.


    Jack und Mae hatten mich gern, wahrscheinlich mehr, als ihnen gut tat, und ich hatte sie gern, sicher mehr, als mir gut tat, und das war genug. Das war mehr als genug! Warum war ich nur so gierig.


    »Alice?«, sagte Milo kleinlaut und riss mich aus meinen Gedanken. In der Wohnung war es dunkel, und ich hatte nicht gesehen, dass er auf dem Sofa saß, wo er offensichtlich auf mich gewartet hatte. Ich war gegen die Wohnungstür gelehnt stehen geblieben. »Alles okay mit dir?«


    »Ja, ich bin nur müde.« Ich schluckte und ging zu ihm.


    Milo sprach wieder mit mir. Das grenzte an ein Wunder. Ich verdrängte die Gedanken an Peter und Jack und setzte mich neben ihn.


    »Hattest du einen schönen Abend?«, fragte Milo, und ich nickte.


    »Ja, das hatte ich. Und du?«


    »War okay«, antwortete er schulterzuckend.


    »Es tut mir leid, was ich heute gesagt habe.« Ich war nicht sicher, ob das die richtigen Worte waren, und hoffte, er würde meinen Satz nicht so verstehen, als täte es mir leid, dass er schwul war oder so. Aber es war zu spät. Ich musste abwarten, wie er darauf reagierte.


    »Es braucht dir nicht leid zu tun.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein braunes Haar und wandte den Blick von mir ab. »Als ich dich gefragt habe, ob du heute Abend zu Hause sein würdest, war ich beleidigt, aber nur, weil du in letzter Zeit so oft weg bist. Sogar an dem Abend, als ich dachte, du würdest zu Hause bleiben und mit uns essen, bist du gegangen. Du warst einfach so oft weg, und ich habe dich vermisst.«


    »Oh, Milo, es tut mir so leid!« Mir stiegen Tränen in die Augen.


    Er hatte mich nur vermisst, und ich hatte mich ihm gegenüber so unmöglich verhalten. Ich hatte mich in letzter Zeit so oft mit Jack getroffen und nie daran gedacht, wie es Milo dabei ging. Schlimmer noch: Ich hatte daran gedacht, es war mir einfach egal gewesen. Ich war wirklich die schlechteste Schwester der Welt.


    »Lass mich ausreden«, unterbrach mich Milo ruhig. »Aber … du hattest recht. Ich fühle mich von Jack angezogen – und von Jungs generell. Ich wusste nur nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich glaube, ich hatte es noch nicht einmal mir selbst wirklich eingestanden.«


    »Du weißt, dass ich dich immer lieben werde, egal, was ist, nicht wahr?« Ich nahm ihn in den Arm. Er sträubte sich ein wenig, ließ mich aber gewähren. »Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war! Ich verspreche dir, dass ich ab jetzt wieder mehr Zeit mit dir verbringen werde.«


    »Das brauchst du nicht.« Er löste sich aus meiner Umarmung, blieb jedoch dicht neben mir.


    »Ich weiß. Aber ich will es! Ich habe dich auch vermisst. Und es tut mir alles so leid.«


    »Hör auf, dich zu entschuldigen«, sagte Milo sanft. »So viel hast du gar nicht falsch gemacht.«


    »Ich fühle mich schrecklich.«


    »Ja, das sehe ich«, sagte er und lächelte ein wenig.


    »Morgen machen wir etwas zusammen. Versprochen.«


    »Okay«, gähnte Milo. »Jetzt muss ich aber wirklich ins Bett. Ich sollte schon längst schlafen.« Er stand auf und ging zu seinem Zimmer.«


    »Okay.« Ich nickte, obwohl ich gerne noch bei ihm geblieben wäre. »Hey, Milo? Ich hab dich lieb.«


    »Ich weiß.« Dann verschwand er in dem dunklen Raum, und auch ich ging in mein Zimmer und zog meinen Schlafanzug an.


    Ich kuschelte mich in meine Decke und zum ersten Mal seit Langem weinte ich mich in den Schlaf.

  


  
    


    Kapitel 8


    In der Schule stieß mich Jane an und empörte sich darüber, wie scheiße ich aussah. Was ja kein Wunder war, denn ich hatte schlecht geschlafen und komische Dinge geträumt, an die ich mich jedoch nicht mehr genau erinnern konnte. Es waren hauptsächlich verschwommene Bilder, die ich nicht entziffern konnte, mit Ausnahme von einem Bild, das ich klar und deutlich vor mir sah: Peters Augen, die mich durchdringend anblickten.


    Natürlich konnte ich Jane davon nichts erzählen. Es musste ihr unglaublich schwerfallen, Jack nicht zu erwähnen, also würde ich es auch nicht tun.


    Milo schien zu meiner großen Erleichterung wieder ganz der Alte zu sein. Als wir nach Hause kamen, sprach er angeregt von einem neuen Rezept, das er unbedingt ausprobieren wolle.


    Letzte Nacht hatte ich völlig vergessen, etwas zu essen, und beim Mittagessen war ich noch zu müde gewesen, um etwas Anständiges zu mir zu nehmen. Doch jetzt, in der Ruhe unserer Wohnung und mit Milo, der über leckere Gerichte sprach, meldete sich mein Appetit dafür umso heftiger zurück.


    Wir gingen zum Supermarkt und kauften die nötigen Zutaten. Doch ich konnte nicht mehr länger warten und aß noch im Laden eine Birne. Milo war das peinlich, obwohl ich sie wie versprochen bezahlte.


    Die Einkäufe nach Hause zu transportieren, war jedes Mal die reinste Tortur, denn wir mussten uns voll beladen mit Einkaufstüten in den Bus quetschen. Ich hoffte deshalb, Mom würde möglichst bald ein Auto kaufen, doch sie schien daran nicht einmal zu denken.


    Jack hatte sich noch nicht bei mir gemeldet, und ich tat so, als kümmere mich das nicht. Doch während des Abendessens und schon zuvor, als ich Milo bei der Zubereitung half, musste ich ständig gegen das Verlangen ankämpfen, mein Handy aus der Tasche zu ziehen und zu kontrollieren, ob es eingeschaltet war oder ob ich eine Nachricht bekommen hatte.


    Seit ich mich in den Finger geschnitten hatte (wobei ich mich doch ziemlich verletzt hatte, denn ich benötigte immer noch ein Boba-Fett-Pflaster), wies mir Milo nur noch ungefährliche Hilfsarbeiten wie Gemüse waschen, Zutaten abwiegen und Brote schmieren zu.


    Das Essen war wie immer superlecker. Kaum saßen wir am Tisch, hatte ich schon meinen Teller leer gegessen.


    Als Mom aufwachte, luden wir sie ein, mit uns zu essen, aber sie schüttelte nur den Kopf und verließ kurz darauf die Wohnung. An diesem Tag sahen wir sie insgesamt ungefähr zehn Minuten, und ich schätzte, dass wir es, alles zusammengenommen, in der Woche auf rund eine Stunde schafften.


    »Du solltest Koch werden«, sagte ich zu Milo. »Du hast so viel Talent und solltest das wirklich zum Beruf machen.«


    Ich saß mit einem vor der Brust angewinkelten Bein am Tisch, eine Haltung, die immer unbequemer wurde, je mehr ich aß. Ich war schon beim zweiten Teller, aber meine Augen waren wohl doch größer als mein Magen.


    »Darüber hab ich auch schon nachgedacht«, sagte er mit einem bescheidenen Schulterzucken. Milo glaubte nie, dass er gut in etwas war, egal, was ich sagte. »Aber ich weiß nicht.«


    »Na ja, du hast ja noch ein paar Jahre Zeit, um darüber nachzudenken. Aber deine Kochkünste sind wirklich zu gut, um sie der Welt vorzuenthalten.« Ich nahm noch einen Bissen, doch mein Magen protestierte. Also schob ich schweren Herzens meinen Teller weg, um nicht zu platzen.


    Dann drehte Milo den Spieß um: »Und was ist mit dir? Du machst vor mir deinen Abschluss. Was willst du danach machen?« Ich druckste herum. Er kannte meine Noten und versuchte ständig, mit mir über meine Zukunft zu sprechen, doch ich war diesem Thema bisher immer ausgewichen.


    »Ich weiß nicht.« Nach allem, was ich mit Jack erlebt hatte, hatte ich neuerdings in mir ein gewisses Interesse für paranormale Studien und Biologie entdeckt. »Vielleicht studiere ich Medizin.« Das sollte eigentlich ein Witz sein, doch Milo nickte nur, als hielte er das tatsächlich für möglich.


    »Ich könnte dich mir gut als Psychiaterin vorstellen«, sagte er. »Jedenfalls nichts, was mit Blut und Operationen zu tun hat.«


    »Nein, das wäre wirklich nichts für mich«, stimmte ich sofort zu. Als ich all das Blut auf Jacks nicht existierender Wunde gesehen hatte, war mir ganz übel geworden. »Aber Psychiaterin zu sein, kann ich mir ebenso wenig vorstellen.«


    »Wirklich nicht?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen, als läge für ihn diese Wahl auf der Hand. »Du kannst ziemlich gut zuhören und schaust gerne in andere Menschen hinein. Für dich ist jeder wie ein Puzzle, das du versuchst zusammenzusetzen.«


    »Damit magst du recht haben.« Das war im Grunde genommen genau das, was ich die letzten Wochen über getan hatte. Nur hatte ich mir das bisher noch nie so bewusst gemacht.


    »Ich meine, du hast gemerkt, dass ich schwul bin.« Milo sprach leise, den Blick auf seinen Teller gerichtet. Offenbar fiel es ihm immer noch schwer, darüber zu sprechen.


    »Seit wann weißt du es?« Ich zog meinen Teller wieder zu mir, stocherte aber nur darin herum. Ich war zu voll, um weiterzuessen, aber bei unangenehmen Themen brauchte ich immer eine Beschäftigung für meine Hände, und im Essen herumzustochern, war besser als Nägelkauen.


    »Ich weiß nicht«, sagte er mit einem leisen Seufzen, und ich fragte mich, ob ich lieber das Thema wechseln sollte. Doch dann sprach er weiter. »Vermutet hab ich es … schon immer, glaube ich. Ich meine, seit ich weiß, was schwul sein bedeutet, dachte ich, ich bin es ›vielleicht‹. Aber sicher war ich mir erst, als ich Jack getroffen habe.« Er lief rot an und fixierte weiter seinen Teller. »Ich habe mich noch nie zuvor von jemandem so angezogen gefühlt.«


    »Ja, Jack hat diese Wirkung.« Damit wollte ich ihn eigentlich trösten, stattdessen klang ich eher verärgert.


    »Aber auf dich hat er diese Wirkung nicht.« Milo sah mich ungläubig an. »Wie ist das möglich?«


    »Ich fühle mich zu ihm hingezogen, so viel ist sicher«, erklärte ich. »Ich möchte nur keinen Sex mit ihm.« Dann dachte ich an gestern Abend, als er mit nacktem Oberkörper in die Wanne getaucht war.


    »Aber …« Milo rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und sagte dann kleinlaut. »Ich möchte nicht ordinär klingen, aber das war alles, woran ich denken konnte.«


    »Sogar Jane war ganz verrückt nach ihm, und sie ist normalerweise von niemandem fasziniert, außer von sich selbst.«


    Er wartete auf eine Erklärung dafür, doch ich hatte keine.


    »Ich verstehe es auch nicht«, sagte ich schließlich. »Ich weiß auch nicht, was euch an ihm so fasziniert. Ich meine, er ist attraktiv und lustig und alles …« Ich verstummte, weil ich plötzlich merkte, dass ich vielleicht genau dasselbe für Jack empfand wie die anderen, und dachte dann an Peter. »Gestern Abend habe ich seinen Bruder kennengelernt.«


    »Und?« Milo lehnte sich zu mir vor und sah mich mit leuchtenden Augen an.


    »Nichts und. Er ist so umwerfend, umwerfender geht’s gar nicht. Aber er hasst mich.« Ich zuckte mit den Schultern und stocherte wieder auf meinem Teller herum, um so zu tun, als mache mir das nichts aus.


    »Er hasst dich? Warum?« Immerhin fiel es Milo schwer, zu glauben, dass mich jemand hassen könnte. Vielleicht war ich ja liebenswerter, als ich dachte.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht.« Allein daran zu denken, wie Peter mich vom Küchenfenster aus angesehen hatte, schmerzte mich. Ich würde mich lieber vor einen Bus werfen, als noch einmal diesen Blick ertragen zu müssen.


    »Woher weißt du dann, dass er dich hasst?«


    »Wenn du gesehen hättest, wie er mich ansah …« Ich schauderte bei dem Gedanken und entschied, dass wir lange genug über Peter und Jack gesprochen hatten. Ich stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen.


    »Ich versteh dich nicht, Alice«, murmelte Milo, als ich seinen Teller nahm.


    »Da gibt es nichts zu verstehen«, entgegnete ich.


    Er hatte gekocht, also war ich normalerweise für den Abwasch zuständig, doch heute Abend half er mir dabei. Danach setzte er sich an seine Hausaufgaben, und ich beschloss, mir eine schöne heiße Dusche zu gönnen. Aber als ich ins Bad kam, bemerkte ich, dass der Wäschekorb am Überquellen war und wir kein einziges sauberes Handtuch mehr hatten.


    Weil Milo mit seinen Hausaufgaben beschäftigt war, ging ich zum Waschsalon. Ich füllte so viel Dreckwäsche wie möglich in drei große Wäschebeutel und trat den fürchterlichen Marsch zum Waschsalon an, anderthalb Blocks die Straße hinunter. Der Hausverwalter hatte schon lange versprochen, im Keller einen Waschraum einzurichten, doch bisher war daraus nichts geworden.


    Ich füllte vier Maschinen (die maximale Anzahl, die eine Person belegen durfte), setzte mich dann auf einen der harten Plastikstühle und schaute eine Stunde lang zu, wie die Wäsche sich im Kreise drehte. Ich hatte gerade mit einem Psychotest in der Cosmopolitan begonnen (»Befriedigst du deinen Mann im Bett?« – der perfekte Test für eine partnerlose Jungfrau), als es in meiner Tasche klingelte.


    Was machst du? Die SMS kam von Jack.


    Wäsche waschen.


    Hast du Lust, was zu unternehmen?, antwortete Jack.


    Ich trug eine Jogginghose mit Kordelzug, ein verwaschenes Darkwing-Duck-Shirt und darüber eine offene, marineblaue Kapuzenjacke. Von meinem Make-up war längst nichts mehr zu sehen, und mein Haar hatte ich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ideale Voraussetzungen für ein Treffen mit Jack.


    Tatsächlich unternehme ich bereits etwas. Im Waschsalon Wäsche waschen. Und ich werde hier noch eine ganze Weile sitzen, schrieb ich zurück.


    Du hast Glück, ich hab Zeit. Wie wär’s, wenn ich dir Gesellschaft leiste?


    Sicher, warum nicht? Wie ich Milo leidenschaftlich versichert hatte, war mein Interesse an Jack nicht sexueller Art. Was kümmerte es mich also, wie ich aussah?


    Cool. Bis gleich.


    Weißt du überhaupt, wo ich bin? Als ich darauf zehn Minuten später immer noch keine Antwort hatte, wusste ich, dass er bereits unterwegs war.


    Irgendwie wusste er immer, wo ich mich befand, wie damals, als er unsere Wohnung fand, ohne dass ich ihm die Nummer genannt hatte. Er wusste einfach alles, und das war ziemlich unheimlich.


    Ein paar Minuten später läutete die Glocke über der Eingangstür des Waschsalons, und ich brauchte nicht einmal aufzusehen, um zu wissen, dass es Jack war. Ein paar Plätze neben mir saß ein indisches Mädchen, das fasziniert nach Luft schnappte, als sie ihn sah.


    »Na, du?« Jack ließ sich auf den Stuhl neben mir plumpsen. Er trug ein Space-Invaders-Kapuzenshirt und Dickies. Sein sandfarbenes Haar war noch verstrubbelter als sonst, und er grinste mich breit an.


    »Wie hast du mich gefunden?« Ich fragte ihn das nicht etwa vorwurfsvoll, sondern aus reiner Neugier und weil ich mich darüber amüsierte, und erwartete mittlerweile nicht einmal mehr eine Antwort.


    »Du hast mir gesagt, wo du bist.« Er sah mich an, als sei ich ein Idiot, was irgendwie schmeichelhaft war.


    »Nein, das hab ich nicht. Ich sagte, ich sei in einem Waschsalon. Davon gibt es in dieser Stadt Tausende«, konterte ich.


    »Der hier ist von deiner Wohnung aus am nächsten, und du hast kein Auto.« Ich war überrascht, endlich mal eine logische Antwort von ihm zu bekommen, die nichts Vages oder Übersinnliches an sich hatte. Er drehte sich zu den Waschmaschinen, schlug die Beine übereinander und richtete sich auf langes Warten ein. »Nur zur Info, wir haben Waschmaschinen und Trockner zu Hause.«


    »Ich bin nicht bei dir zu Hause«, sagte ich, anstatt seinem Gebrauch der Pluralform von Trockner und Waschmaschine auf den Grund zu gehen. Bestimmt hatten sie für jedes Zimmer eigene, genau wie bei den Badezimmern, Kaminen und Balkonen.


    »Wenn du etwas gesagt hättest, hättest du bei uns waschen können«, sagte Jack. »Mae war echt fasziniert von dir.«


    »Ich fand sie auch sehr nett.« Mehr würde ich zu diesem Thema nicht sagen. Denn das Letzte, worüber ich mit Jack sprechen wollte, war Peter. Er sollte von meinen Gefühlen für Peter nichts erfahren. »Das erklärt noch nicht, wie du zu unserem Haus gefunden hast.«


    »Warum sollte es das? Die Tatsache, dass Mae dich mag, hat nichts damit zu tun, wo du wohnst.«


    »Im Ernst, Jack, weißt du immer, wo ich mich aufhalte?« Ich sah zu ihm auf, und er schüttelte den Kopf.


    »Ich bin kein Hellseher.«


    »Was ist dann mit der ersten Nacht, in der du mich nach Hause gefahren hast? Da habe ich geschlafen. Woher wusstest du, wo ich wohne?«


    »Jane hat es mir gesagt«, sagte er, den Blick geradeaus gerichtet.


    Ich fragte mich, wann er meine ständige Fragerei wohl satthaben würde. Normale Freunde taten so etwas nicht, sie fragten einander nicht ununterbrochen aus. Andererseits verhielten sich normale Freunde auch nicht wie Jack.


    »Warum hat sie es dir gesagt?«


    »Weil ich sie gefragt habe.« Wieder sah er mich an, als sei ich total begriffsstutzig.


    »Und woher wusstest du, in welcher Wohnung ich wohne, als du neulich Abend zu uns kamst?«, fragte ich weiter.


    »Die Antwort ist dieselbe wie auf deine letzte Frage.«


    »Sie hat dir sogar unsere Wohnungsnummer genannt?«, fragte ich ungläubig. Das waren ganz schön viele Informationen, die Jane da über ihre schlafende beste Freundin an einen wildfremden Typen herausgegeben haben sollte, aber sie war an dem Abend ja schließlich auch bis über beide Ohren in ihn verknallt.


    »Sicher.« Jack zuckte mit den Schultern. »Du hast geschlafen, und ich dachte, ich müsste dich vielleicht hochtragen.«


    »Du hättest mich bis in unsere Wohnung hochgetragen und mich ins Bett gelegt und alles?« Ich runzelte die Stirn. Ausgesprochen hörte sich das sogar noch seltsamer an, was auch meine Absicht gewesen war. Ich wollte, dass es sich so seltsam anfühlte, wie es klang, doch das tat es nicht. Ich empfand es als völlig normal. »Du hattest mich gerade erst kennengelernt.«


    »Hätte es dich denn gestört, wenn ich es getan hätte?«, fragte mich Jack offen.


    »Es wäre jedenfalls seltsam gewesen«, sagte ich ausweichend. »Außerdem hast du für jemanden, der so gut über mich Bescheid weiß, verdammt viele Geheimnisse vor mir.«


    »Ja, das stimmt wohl.« Er lachte und sah mich an. »Also, wann kommst du uns wieder besuchen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich zögernd. Er musste mein Zögern bemerkt haben, denn er stieß mich mit der Schulter an. »Heute Abend kann ich nicht. Ich muss das hier fertig machen und morgen habe ich Schule.«


    »Dann morgen nach der Schule.« Das war zwar kein echter Befehl, aber auch keine richtige Frage. »Ezra wird da sein.«


    Mein Magen zog sich zusammen. Nachdem Peter bereits solche Reaktionen in mir hervorgerufen hatte, hatte ich geradezu Angst davor, herauszufinden, wie ich auf seinen anderen Bruder reagieren würde. Vielleicht würde es sogar noch schlimmer sein, und selbst wenn nicht – ich wollte nicht riskieren, Maes Ehemann zu begehren. Das wäre peinlich und würde sich anfühlen, als betröge ich sie.


    »Er wird dich mögen. Glaub mir.« Dann lehnte er sich zu mir und sagte mit sanfter, leiser Stimme: »Es wird nicht so sein wie bei Peter.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich steif, wobei ich selbst nicht wusste, ob ich meinte, woher er wusste, wie es bei Peter gewesen war, oder woher er wusste, dass es dieses Mal anders sein würde.


    »Ich weiß es einfach«, sagte er und stieß mich wieder neckisch mit der Schulter an. »Du weißt doch, dass ich es weiß. Ich weiß wirklich nicht, warum du immer bei allem nachbohren musst.«


    »So bin ich eben, schätze ich.«


    »Was ist das?«, fragte er und nahm, ehe ich ihn davon abhalten konnte, die Cosmopolitan von meinem Schoß. Peinlicherweise war noch immer der Psychotest aufgeschlagen, den ich angefangen hatte.


    »Welchen Männern gefällt es mit dir im Bett? Und Frage vier erst, tust du das wirklich?«, fragte Jack lachend und bedachte mich mit einem halb entsetzten, halb anerkennenden Blick. Ich versuchte, ihm die Zeitschrift wegzuschnappen, doch er war schneller. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du diese Art von Mädchen bist, Alice! Ich meine, das ändert meine Meinung von dir natürlich völlig!«


    »Mir war langweilig!« Endlich schaffte ich es, ihm die Zeitschrift wegzureißen. Er lachte hemmungslos, während ich gedemütigt den Kopf schüttelte. »Ha, ha. Sehr witzig.«


    »Ja, allerdings«, sagte Jack, als sein Lachen langsam nachließ. Er lehnte sich zurück und legte seine Arme auf die Rückenlehnen der Stühle neben ihm, sodass ein Arm meinen Rücken berührte. »Keine Sorge, ich weiß genau, was für eine Art Mädchen du bist.«


    »Ach ja?«, fragte ich überrascht. »Und was für ein Mädchen bin ich?«


    »Oh, das wirst du schon sehen.« Jack lächelte zufrieden über seine geheimnisvolle Antwort.


    »So was sagst du nur, um mich auf die Palme zu bringen, stimmt’s?« Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, und er bestätigte meine Vermutung, indem er lachte.


    Jack wartete mit mir, bis die Wäsche fertig war. Um uns die Zeit zu vertreiben, machten wir den einen oder anderen Psychotest in der Cosmopolitan, wobei ich mich strikt weigerte, irgendwelche Fragen über Sex zu beantworten, und lösten das Kreuzworträtsel, bei dem Jack absolut glänzte. Er war wahrscheinlich der klügste Mensch, dem ich je begegnet war, doch er war ziemlich gut darin, sich das nicht anmerken zu lassen.


    Als die Wäsche fertig war, schleppte er die schweren Wäschebeutel zu seinem Jeep hinaus und bot auch an, sie für mich in die Wohnung hinaufzutragen, aber ich dachte, es wäre vielleicht besser für Milo, wenn er Jack nicht zu Gesicht bekäme. Jacks Wirkung auf Menschen nahm in der Regel ab, je länger sie keinen Kontakt mit ihm hatten.


    Bevor ich das Gebäude betrat, erinnerte er mich daran, dass er mich morgen Abend um sechs Uhr abholen würde, und ob ich wollte oder nicht, würde ich den Abend mit seiner Familie verbringen.

  


  
    


    Kapitel 9


    Ich hatte auƒ Kleidung nie so viel Wert gelegt wie beispielsweise Jane, doch plötzlich wurde der Inhalt meines Kleiderschranks meinen Ansprüchen nicht mehr gerecht. Und zwar lag das weniger an der Anzahl der Kleidungsstücke, sondern vielmehr daran, dass ich sie plötzlich allesamt schrecklich fand. Keines davon schien mir gut genug, und das, obwohl ich gerade erst gewaschen hatte und meine komplette Garderobe sauber und sorgsam zusammengelegt vor mir sah. Ich hatte mich bestimmt schon fünfzig Mal umgezogen, als mein Handy klingelte.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich atemlos, als ich abhob.


    »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du nicht kneifst«, sagte Jack – glücklicherweise eher verwundert als ärgerlich. »Ich warte hier draußen.«


    »Bin gleich unten.« Ich klappte mein Handy zu und huschte vor den Spiegel, um mich zu begutachten. Milo, der mir als Outfit-Berater gedient hatte, saß inmitten eines aussortierten Klamottenbergs auf dem Bett.


    »Jack?«, fragte Milo, bemüht um einen gleichgültigen Ton.


    »Mhm«, brummte ich abwesend, während ich den Saum meines aktuellen Outfits glatt strich: ein dunkelblaues Tunikakleid, das mir knapp über die Knie reichte. Darunter trug ich blickdichte Leggins und ein Paar Ballerinas. Ich fragte mich, ob das leger genug war, oder vielleicht zu leger oder was auch immer. Jedenfalls kam ich mir blöd darin vor und ich wollte was anderes anziehen.


    »Das ist grauenhaft!«


    »Du siehst toll aus«, widersprach Milo. Wahrscheinlich hatte er mein endloses Gejammer und die Dutzenden Kleiderwechsel der letzten drei Stunden endgültig satt. Aber ich wollte eben unbedingt einen guten Eindruck machen. »Und Jack wartet. Dir bleibt keine andere Wahl.«


    »Schwörst du, dass es dir gefällt?«, sagte ich zu ihm gewandt.


    »Ich schwör’s. Sie werden dich lieben. Und wenn sie es nicht tun – ich tue es bestimmt. Aber, jetzt geh!« Milo stand auf und scheuchte mich aus dem Zimmer.


    »Okay, okay«, stöhnte ich, doch Milo schob mich weiter bis vor die Haustür, und ich rannte schnell zu Jack hinunter, um zu verhindern, dass ich es mir doch noch mal anders überlegte. Er war wieder mit dem Jeep gekommen, und ich war froh, dass wir auf diese Weise etwas langsamer fahren würden.


    »Du siehst toll aus«, sagte Jack grinsend, als ich einstieg.


    »Blabla.« Ich klappte die Sonnenblende herunter, um im Spiegel mein Make-up zu prüfen. Ich hatte den Eyeliner etwas dicker aufgetragen als normal, weil mir das einen dramatischeren und reiferen Look gab.


    »Okay, du siehst furchtbar aus«, korrigierte sich Jack lachend und düste los.


    »Kannst du bitte langsamer fahren?« Die Nervosität war mir auf den Magen geschlagen, sodass ich guten Gewissens Autoübelkeit vorschützen konnte, war es doch beinahe die Wahrheit. Ich wollte einfach noch ein wenig Zeit schinden.


    »Bist du wirklich so nervös?« Jack schien plötzlich besorgt und ging ein wenig vom Gas.


    »Nein«, log ich.


    Ich klappte die Sonnenblende wieder hoch und lehnte mich in den Sitz zurück. Einerseits hatte ich schreckliche Angst davor, Ezra kennenzulernen und Peter wieder zu sehen, andererseits aber konnte ich es auch kaum abwarten, wieder in Peters Nähe zu sein. Ich hasste diese widersprüchlichen Gefühle in mir.


    »Es wird schon nicht so schlimm werden. Ezra wird dich mögen.«


    »Willst du wohl endlich damit aufhören, mich davon überzeugen zu wollen, dass mich alle mögen?«, brach es aus mir heraus. »Du machst mich damit noch ganz wahnsinnig.«


    »Das ist Quatsch.« Jack schaute mich an, während ich wie versteinert neben ihm saß. Er seufzte. »Weißt du, Peter hat es wirklich nicht so gemeint.«


    »Ich möchte nicht über Peter sprechen«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen, doch das stimmte nicht ganz. Ich konnte nicht über Peter sprechen. Schon beim bloßen Gedanken an ihn, begann mein Herz zu rasen, und ich hatte das Gefühl, mir gehe die Luft aus.


    Offenbar hatte Jack verstanden, dass ich es vorzog, zu schweigen, denn er drehte die Stereoanlage lauter. Heute waren es die Smashing Pumpkins.


    Obwohl er langsamer gefahren war als sonst, war die Fahrt kürzer gewesen, als mir lieb war. Und als wir in die Garage fuhren, schlug mein Herz so schnell, dass ich glaubte, ich müsse sterben. Ich fragte mich, ob ich es Jack sagen sollte, doch nach seinem düsteren Blick zu urteilen, wusste er es bereits.


    »Bitte beruhige dich, Alice.« Er nahm meine Hand, und meine Nervosität ließ auf wundersame Weise nach.


    »Gehört das auch zu deinen Superkräften?«, fragte ich, nachdem mein Herzschlag wieder zu einem normalen Rhythmus zurückgefunden hatte.


    »Was?«, fragte Jack in ernstem Ton, doch ich sah, wie seine Mundwinkel bei dem Wort »Superkräfte« nach oben gingen.


    »Mich zu beruhigen oder mich dasselbe fühlen zu lassen, was du fühlst.« Ich hatte erwartet, er würde der Frage ausweichen oder sie leichtfertig abtun, stattdessen wurde er jedoch ernst und runzelte die Stirn.


    »Du fühlst, was ich fühle?« Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich neugierig an.


    Wahrscheinlich gab ich dem Ganzen eine viel zu große Bedeutung. Er war charismatisch und extrovertiert, weshalb seine Gefühle dazu tendierten, die Situation zu dominieren. Was nicht zwangsläufig heißen musste, dass ich dasselbe fühlte wie er.


    »Sicherlich nicht exakt dasselbe. Es ist nur, wenn du willst, dass ich mich beruhige, tue ich das normalerweise auch. Oder als du wegen des Hundes nervös warst und ich deine Anspannung gespürt habe, hat mich das fast wahnsinnig gemacht. Aber das ist wahrscheinlich bei normalen Leuten nicht anders.«


    »Hmm.« Er schien nicht überzeugt, ließ meine Hand jedoch los und öffnete die Tür des Jeeps. »Du wirkst gerade ziemlich gelassen. Lass uns lieber reingehen, bevor sich das ändert.«


    »Du hast recht«, stimmte ich zu und stieg aus.


    »Hallo, wir sind zu Hause!«


    »Peter, halt Matilda fest!« Maes Stimme kam aus einem der angrenzenden Räume, und ich zuckte zusammen, als ich hörte, dass Peter nur ein Zimmer weit von mir entfernt war. Dann kam Mae mit offenen Armen in den Flur gerauscht, um mich zu begrüßen.


    »Alice!« Sie schloss mich in die Arme und drückte mich fest an sich. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist!«


    »Ich auch«, entgegnete ich und stellte überrascht fest, dass ich es wirklich so meinte.


    »Ich bin übrigens auch noch da«, bemerkte Jack, als sie mich losließ. Er hatte das als Witz gemeint, doch sie drehte sich zu ihm und umarmte auch ihn. »Danke.«


    »Du weißt, dass wir immer froh darüber sind, dass du da bist.« Mae lächelte ihn an.


    »Ich weiß, dass du immer froh bist, dass ich da bin«, korrigierte Jack sie, und ich spürte eine neue Angst in mir aufsteigen. Vielleicht konnten ihn weder Peter noch Ezra leiden, was meine Chancen, auf Wohlwollen zu stoßen, nicht gerade erhöhen würde.


    In diesem Moment kam Matilda angestürmt, doch Jack fing sie ab und sie warf sich ihm schwanzwedelnd in die Arme.


    »Peter!«, rief Mae in die Richtung, aus der Matilda herangestürmt war.


    »Sie ist mir entwischt!«, sagte Peter, und seine samtene Stimme verursachte mir ein Kribbeln im Bauch. Wenn er auch nur halb so stark war wie Jack, hätte er Matilda ohne Weiteres halten können. Bestimmt hatte er sie absichtlich losgelassen, um uns zu ärgern.


    »Peter«, mahnte eine andere Stimme. Sie war tiefer als Jacks oder Peters und hatte einen Klang, der meine Wangen zum Glühen brachte. Er klang wütend, und ich war mir sicher, wenn ich der Grund für seinen Ärger gewesen wäre, wäre ich in Ohnmacht gefallen.


    »Sorry«, murmelte Peter.


    »Das ist Ezra«, sagte Mae stolz.


    Nachdem Matilda Jacks Gesicht abgeleckt hatte, ohne einen Zentimeter davon trocken zu lassen, setzte er sie schließlich ab, und sie jagte davon. Mae hakte sich bei mir ein und führte mich voller Vorfreude ins Wohnzimmer, um mich Ezra vorzustellen.


    »Du brauchst wirklich keine Angst vor ihm zu haben«, versicherte mir Jack, während er sich mit dem Handrücken den Hundesabber aus dem Gesicht wischte.


    Als wir das Zimmer betraten, lösten sich all meine Ängste in Luft auf.


    Mein erster Gedanke war, dass Ezra aussah wie ein Engel. Er war größer als Jack und Peter, schien aber dennoch niemanden zu überragen.


    Wie ich vermutet hatte, sah auch er umwerfend aus. Er trug ein weißes Smokinghemd mit hochgekrempelten Ärmeln und offenem Kragen, das einen verlockenden Blick auf seine Brust gewährte. Seine Augen waren mahagonifarben und von unendlicher Wärme. Seine Haut war ebenso braun gebrannt wie Peters, und sein Haar hatte sonnengebleichte Strähnen.


    Er war Mitte zwanzig und sah fantastisch aus, aber er wirkte auch irgendwie … sehr reif. Der Ausdruck seiner Augen sagte mir, dass er viel weiser sein musste, als es sein Alter vermuten ließ.


    »Du bist also Alice.« Seine tiefe Stimme wogte mir in warmen Wellen entgegen und durchdrang mich mit einem angenehmen Prickeln.


    Seine Stimme hatte etwas Besonderes an sich. Das war mir bereits aufgefallen, als er Peters Namen gerufen hatte, doch erst, als er mehr sprach, konnte ich sagen, was es war. Er hatte einen leichten Akzent – irisch vielleicht, oder australisch. Sicher war ich mir allerdings nicht, da der Akzent wirklich nur sehr schwach war. Als er näher trat, um mir die Hand zu geben, dämmerte es mir.


    Ezra hatte einen Akzent, Peter und Jack jedoch nicht. Vielleicht war Ezra im Ausland geboren und hatte dort die ersten Jahre seines Lebens verbracht, während seine Brüder noch zu klein waren, um den Akzent anzunehmen.


    Doch die Augenfarbe war bei jedem der drei stark ausgeprägt und gänzlich verschieden. Ezra hatte dunkelbraune Augen, Peters waren von einem unglaublichen Grün, und Jacks Augen waren hellblau. Sie konnten unmöglich Brüder sein.


    »Und du musst Ezra sein«, sagte ich.


    Er hielt meine Hand in seinen Händen und lächelte mich so herzlich an, dass ich fast dahinschmolz. Hinter Ezra sah ich aus dem Augenwinkel Peter, der in einer Ecke stand und uns beobachtete, doch ich versuchte, ihn zu ignorieren.


    »Ich habe so viel von dir gehört.« Er ließ meine Hand los und trat einen Schritt zurück, um eine höfliche Distanz zu wahren. Mae war mir nicht von der Seite gewichen und strich nun wieder über mein Haar. Und ich bemerkte erst jetzt, wie stolz sie mich präsentierte.


    Indem er zurückgetreten war, hatte Ezra den Blick auf Peter freigegeben, und ich konnte nicht anders und sah ihn an. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er mit der Schulter an der Wand und starrte mich an. Er trug eine eng anliegende Jeans und ein schwarzes T-Shirt und sah so atemberaubend gut aus, dass ich meine Augen von ihm abwenden musste, um wieder zu Ezra zu sehen, der verglichen mit Peter auf einmal nicht mehr ganz so beeindruckend schien.


    »Ist sie nicht wundervoll?«, schwärmte Mae und legte den Arm um meine Schultern. So viel Aufmerksamkeit war zwar schmeichelhaft, aber auch irgendwie beschämend. Mae behandelte mich, als hätte ich ein Mittel gegen Krebs erfunden oder wäre übers Wasser gegangen, dabei war ich einfach nur bei ihnen zu Besuch.


    »Das ist sie«, sagte Ezra, und ich machte mich ein wenig größer, als ich seinen prüfenden Blick auf mir spürte. »Aber das wusstest du ja bereits.«


    Ich verstand nicht, was er damit meinte, und hätte gerne nachgefragt, doch damit musste ich wohl warten, bis Jack mich nach Hause fuhr und wir unter vier Augen miteinander sprechen konnten.


    »Sie ist ein ganz normales Mädchen«, spottete Peter und seine Worte trafen mich hart.


    Meine Haltung sackte leicht zusammen, ohne dass ich es verhindern konnte, doch ich versuchte, einen gleichmütigen Gesichtsausdruck zu wahren. Ezra wandte sich zu Peter um, doch der drehte sich weg.


    »Peter.« Diesmal klang Ezras Ton nicht verärgert, nur völlig verständnislos.


    »Ihr müsst sie ja nicht wie auf dem goldenen Teller präsentieren«, brummte Peter, der meinem Blick auswich, aber nun zu Ezra hinüberschielte. »Sie ist hier. Ich hab’s mitgekriegt.«


    »Ich habe sie Ezra nur vorgestellt«, verteidigte sich Mae.


    »Es tut mir leid«, sagte Ezra mit einem entschuldigenden Lächeln, als er sich wieder mir zuwandte. »Es scheint, als habe er völlig den Verstand verloren.«


    Peter verdrehte die Augen, und ich fragte mich, was ihn an mir so störte. Ich hatte vor ihm noch kaum den Mund aufgemacht und hatte die meiste Zeit nur dagestanden. Was konnte ihn daran nur so verärgern?


    »Wisst ihr, was jetzt Spaß machen würde?«, sagte Jack. Er kniete neben mir und streichelte Matilda, die sich auf den Rücken gerollt hatte, um sich den Bauch kraulen zu lassen.


    »Niemand will Guitar Hero spielen, Jack.« Mae wandte sich ärgerlich zu ihm um.


    »Aber du könntest die Beatles spielen! Du liebst doch die Beatles!«


    »Fängt er jetzt damit wieder an?«, fragte Ezra ein wenig genervt.


    »Er hat ein neues System oder so gekauft«, antwortete Mae verzagt. »Ich weiß nicht. Das geht schon die letzten paar Tage so.«


    »Na ja, vielleicht sollten wir sie spielen lassen, und du erzählst mir, was ich während meiner Abwesenheit sonst noch verpasst habe«, schlug Ezra vor.


    Daraufhin trat Mae zu ihm, und er legte einen Arm um ihre schlanke Taille. Sie schienen wirklich wie für einander geschaffen zu sein, und ich wurde plötzlich furchtbar eifersüchtig. Nicht etwa, weil ich mit Ezra zusammen sein wollte (obwohl ich mir Schlimmeres vorstellen könnte), sondern weil sie so offensichtlich für einander bestimmt waren. Auch ich wollte jemanden finden, zu dem ich so gut passte.


    »Hast du schon mal Guitar Hero gespielt?«, fragte Jack, und ich nahm an, dass er mich damit meinte. Er war bereits zu dem riesigen Plasmafernseher hinübergegangen, der an der Wand hing, und schloss die Spielkonsole an.


    »Lass es mich wissen, wenn du etwas brauchst«, sagte Mae, die Hand sanft auf meinen Arm gelegt. »Und sag es ihm, wenn du keine Lust mehr hast. Er kann dieses Spiel stundenlang spielen, wenn du ihn nicht irgendwann stoppst.«


    Den Kopf an die Schulter ihres Mannes gelehnt, verließen Mae und Ezra den Raum, und ich sah ihnen traurig nach.


    Sehr zu meinem Erstaunen ergriff Peter nicht die Gelegenheit, ebenfalls zu verschwinden. Stattdessen blieb er stehen, wo er war, und beobachtete das Geschehen weiterhin mit scharfen Blicken.


    »Also, was ist, kennst du das Spiel?« Jack sah mich über die Schulter an.


    Auf dem Boden sitzend schob er das Spiel in die Konsole und schloss die kabellosen Gitarrencontroller an. Matilda war ihm gefolgt, schob ihre Schnauze in sein Haar und sabberte es voll. Doch Jack schien das entweder nicht zu bemerken, oder es war ihm einfach egal.


    »Vielleicht einmal bei einem Freund«, sagte ich. Jane hatte einmal die ganze Nacht bei einem Typen verbracht, während ich unten im Wohnzimmer saß und mit dessen neunjährigem Bruder Guitar Hero spielte. Ein echter Brüller.


    »Es ist einfach genial«, sagte Jack.


    »Ich verstehe wirklich nicht, warum du das dem armen Mädchen antun willst«, sagte Peter. Zum ersten Mal klang er weder wütend noch genervt. Ich hatte sogar fast das Gefühl, er sagte das mir zuliebe. »Sie hat gegen dich doch keine Chance.«


    »Ich bin der beste Guitar-Hero-Spieler aller Zeiten.« Jack war auf seine Fähigkeiten bei diesem Spiel offenbar mächtig stolz, aber warum sollte er das auch nicht sein? Er hatte viele andere erstaunliche Fähigkeiten, die er ständig herunterspielte.


    »Daran hab ich keinen Zweifel.« Ich nahm ihm die Plastikgitarre ab und hängte sie mir um.


    »Welchen Song willst du?« Er scrollte so schnell durch die Songliste, dass ich kaum etwas lesen konnte, trotzdem entdeckte ich ein paar Lieder, die mir gefielen.


    »Hm … wie wär’s mit Interpol?«


    »Gute Wahl«, lobte Jack. Ich war mir Peters Blick nur allzu bewusst, und ich fühlte mich dadurch sehr gehemmt. Er schien zwar nicht mehr so hasserfüllt wie zuvor, doch das änderte nichts an der Wirkung, die er auf mich hatte. Ezra war es gelungen, ihn ein wenig zu beschwichtigen, wofür ich ihm wirklich dankbar war. Ich konnte es nicht ertragen, von Peter gehasst zu werden.


    Nach ein paar Probeakkorden auf der Gitarrekonnte das Spiel beginnen. Ziel war es, die bunten Knöpfe am Gitarrenhals im selben Moment zu drücken, in dem sie auf dem Bildschirm angezeigt wurden, was viel schwieriger war, als es klang.


    Jack hatte für mich den einfachsten Level eingestellt, während er problemlos im höchsten Schwierigkeitsgrad spielte. Peter hatte recht gehabt. Mit Jack konnte ich unmöglich konkurrieren. Ich schaffte es kaum bis zum Ende eines Songs.


    »Na, das war ja mal heftig«, sagte Peter, als wir aufhörten.


    Er verließ seinen Platz an der Wand und kam zu mir herüber. Mein Herz begann so heftig zu schlagen, dass ich kaum mehr klar denken konnte. Er streckte seine Hand aus, wobei er es bewusst vermied, mir in die Augen zu schauen, und ich begriff zunächst gar nicht, was er von mir wollte.


    »Gib mir die Gitarre. Jack braucht einen ordentlichen Tritt in den Hintern.«


    »Den brauchst du nötiger als ich«, spottete Jack.


    Als ich den Gitarrengurt über den Kopf zog, verhedderte er sich in meinem langen Haar, und Peter streckte die Hand aus, um mir zu helfen, und unsere Hände berührten sich für eine Sekunde.


    Seine Haut fühlte sich ganz anders an, als die der anderen. Sie war ebenfalls zart wie Babyhaut, doch sie war glühend heiß. Mich durchfuhr ein Ruck, und als sich unsere Blicke flüchtig trafen, sah ich ein Funkeln in seinen Augen und wusste, er hatte dasselbe gespürt.


    Dann machte er den Gurt schnell los und nahm mir die Gitarre ab, ohne etwas zu sagen und ohne mich nochmals anzusehen.


    »Welcher Song?«, fragte Jack seltsam gereizt.


    »Ganz nach deiner Wahl«, antwortete Peter. Seine Stimme klang ruhig, doch als er mich aus dem Augenwinkel heraus ansah, wusste ich, dass das, was eben geschehen war, auch ihn verwirrt hatte.


    Weil ich mich schwach und zittrig fühlte und mich unbedingt setzen musste, ging ich zu dem dick gepolsterten Plüschsofa hinüber.


    Matilda war offenbar der Ansicht, ich könne Gesellschaft brauchen, denn sie hüpfte neben mich auf das Sofa und legte ihren großen Hundekopf auf meinen Schoß.


    Ich kraulte sie hinter den Ohren und sah Peter und Jack zu. Sie spielten so unglaublich schnell, dass es fast übermenschlich war, doch dann erinnerte ich mich wieder daran, dass für sie menschliche Maßstäbe einfach nicht taugten.


    Mein ganzer Körper war wie elektrisiert von Peters Berührung, und ich fragte mich, ob ich mit Jack darüber sprechen sollte. Obwohl zwischen Jack und mir nichts lief, fand ich es noch immer irgendwie komisch, mit ihm über seinen Bruder zu sprechen.


    Peter schlug Jack in der ersten Runde, weshalb Jack eine Revanche forderte. Sie spielten eine ganz Weile, wobei sich Jack hin und wieder zu mir umdrehte und nachsah, ob ich noch da war.


    Auch Peter sah manchmal herüber, jedoch immer nur sehr flüchtig. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, schlug mein Herz schneller, und ich hatte den Eindruck, dass die beiden jedes Mal verkrampften, wenn das passierte.


    »Ihr lasst sie nicht einmal mitspielen?« Mae stand in der Tür, die Hände in die Hüfte gestemmt. Sie klang empört, während Ezra hinter ihr nur schmunzelte, als hätte er von den Jungs nichts anderes erwartet.


    »Sie hat gespielt«, verteidigte sich Jack. »Es ist nur, ähm, sie ist nicht besonders gut, weißt du.«


    »Ich musste Jack eine Lektion erteilen«, verteidigte sich Peter.


    »Nun, damit ist es jetzt genug!«, entschied Mae. Sie kam zum Sofa, scheuchte Matilda auf den Boden und setzte sich neben mich. »Bestimmt langweilt sie sich zu Tode.«


    »Ist schon okay.« Ich lächelte sie an. Ehrlich gesagt, hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mich zu langweilen. Peter zuzusehen, war aufregend genug.


    »Schaltet das jetzt aus«, sagte Mae und wies auf das Spiel.


    Und Jack gehorchte, wenn auch widerwillig. Peter nahm seine Gitarre ab, stellte sie vor den Fernseher und setzte sich dann auf einen Stuhl am anderen Ende des Zimmers.


    »Das Spiel ist echt der Hammer!«, sagte Jack noch einmal und setzte sich vor mir auf den Boden. Matilda schnappte sich eines ihrer Spielzeuge, ein dickes Spieltau, und brachte es Jack. Er griff danach und zerrte daran herum, während sie freudig knurrend und schwanzwedelnd dagegenhielt.


    »Nun, Alice, erzähl mir ein bisschen von dir. Gehst du noch zur Highschool?«, fragte Ezra, der gerade eben noch im Türrahmen gestanden hatte, sich jetzt aber, ohne dass ich es bemerkt hatte, auf einen Stuhl direkt neben mir gesetzt hatte.


    Mae ließ ihre Finger durch mein langes Haar gleiten, und ich dachte daran, wie seltsam das eigentlich war. Jede andere Person, die das tun würde, hätte ich weggestoßen und für pervers gehalten. Doch bei ihr fühlte sich das völlig normal und beruhigend an.


    »Ähm, ja, in die elfte Klasse«, antwortete ich.


    Ezra sah mich neugierig an, doch ich bezweifelte, dass jemand wie er an mir irgendetwas interessant finden konnte. Ich erinnerte mich daran, was Peter gesagt hatte, und fühlte mich nun tatsächlich ein wenig wie auf dem Präsentierteller – was natürlich völliger Unsinn war.


    »Bist du gut in der Schule?«, fragte Ezra.


    »Nicht wirklich«, gab ich zu. Ein Teil von mir hätte gerne gelogen, um ihn zu beeindrucken, doch ich wollte ehrlich mit ihnen sein – auch was meine Schulnoten anging.


    »Hast du vor, weiter zur Schule zu gehen?«, fragte Ezra ohne jede Missbilligung und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schien mich einfach nur näher kennenlernen zu wollen und hörte mir zu, ohne in irgendeiner Weise zu bewerten, was ich sagte. Ich fühlte mich von ihm akzeptiert, so wie ich war, und hatte das Gefühl, dass er mich, aus welchem Grund auch immer, sehr mochte.


    »Vielleicht«, sagte ich und fuhr etwas verlegen fort: »Ich habe daran gedacht, Medizin zu studieren.«


    Peter schüttelte lachend den Kopf: »Das war ja klar!«


    Peters Spott trieb mir die Schamröte ins Gesicht, und ich beeilte mich, genauer zu erklären, was ich meinte, um nicht vor allen wie eine Vollidiotin dazustehen. »Ich dachte eigentlich an Psychologie.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Ezra nickend und sah mich nachdenklich an. »Du hast Einfühlungsvermögen.«


    »Wie kannst du so etwas nur sagen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken?«, fragte Peter ungläubig, und Ezra sah ihn scharf an.


    »Sie ist erst siebzehn«, argumentierte Ezra. »Findest du nicht, dass sie einfühlsam ist für ihr Alter? Und sie muss außerdem eine Engelsgeduld haben, sonst hätte sie dir oder Jack schon längst den Hals umgedreht. Das zeugt von Toleranz und Weisheit.«


    Seine Komplimente ließen mich nur noch mehr erröten, und ich sah verschämt zu Boden. So hatte noch niemand von mir gesprochen.


    »Lass das.« Peters Stimme war wieder hart geworden, und er sah Ezra ernst an, der seinen Blick erwiderte. Dann schüttelte Peter den Kopf. »Sie ist zu jung! Und sie ist zu …« Er verstummte und stand, ohne seinen Satz zu beenden, auf und stürmte aus dem Zimmer.


    »Peter!«, rief Jack verärgert und lief ihm nach.


    »Lass ihn, Jack!«, sagte Ezra, doch Jack schüttelte den Kopf und ging weiter.


    »Irgendjemand muss ihn ja mal zur Rede stellen«, erwiderte er und verschwand.


    »Am besten ignorierst du ihn einfach«, flüsterte mir Mae sanft ins Ohr und begann, mein Haar zu flechten, was noch nicht einmal meine Mutter jemals bei mir getan hatte. »Er ist einfach so«, versuchte sie, mich zu trösten.


    »Ich verstehe das einfach nicht.« Ich war tief verletzt und musste mit den Tränen kämpfen. Ich wollte sie mir aus den Augen wischen, doch Ezra sah mich an, und es wäre nur noch offensichtlicher gewesen, dass ich weinte.


    »Was verstehst du nicht, Liebes?«, fragte Mae sanft und strich eine Haarsträhne zurück, die mir ins Gesicht gefallen war.


    »Warum er mich so hasst«, sagte ich mit erstickter Stimme.


    »Er hasst dich nicht«, sagte Ezra. »Er wünscht sich nur, er täte es.«


    Damit wollte er mich aufmuntern, doch ich verstand nicht, was daran tröstend sein sollte – im Gegenteil. Dass er sich wünschte, mich zu hassen, schien mir sogar noch schlimmer, denn es war seine freie Entscheidung.


    »Ich muss auf die Toilette«, sagte ich. Ich konnte nicht länger gegen die Tränen ankämpfen und zog es vor, heimlich im Bad zu weinen. Mae nahm zögernd ihre Hände aus meinem Haar, und ich stand auf.


    »Weißt du noch, wo es ist?«, fragte sie und wollte schon aufstehen, um mich zu begleiten, doch ich nickte rasch.


    »Bin gleich wieder da.« Ich verließ den Raum so schnell wie möglich, bemühte mich aber, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich weinte.


    Auf dem Weg zur Toilette kam ich an der Treppe vorbei und blieb abrupt stehen. Von oben hörte ich Peters Stimme, und ich versteckte mich unter der Treppe, um zu lauschen. Er war mit Jack in seinem Zimmer, und die beiden unterhielten sich. Peter klang nicht mehr so wütend wie noch eben im Wohnzimmer. Vielmehr hörte sich seine Stimme traurig an.


    »Ich möchte ihr nicht wehtun«, sagte er kleinlaut, fast entschuldigend.


    »Das tust du aber! Du hättest sehen sollen, wie viel Angst sie deinetwegen hatte, noch mal hierher zu kommen!«, entgegnete Jack umso wütender.


    Ich zuckte vor Scham zusammen, als ich hörte, dass er Peter von meiner Angst erzählte, lauschte jedoch weiter.


    »Vielleicht sollte sie dann einfach nicht wiederkommen.« Peter sagte das ganz rational und anscheinend nicht, weil er mich nicht mehr hierhaben wollte, sondern weil er dachte, dass es besser für mich sei, wenn ich nicht mehr kam.


    »Du bist so ein Arschloch«, sagte Jack. »Ich mag sie, Ezra mag sie, und Mae ist völlig hin und weg von ihr. Ob du es willst oder nicht, sie wird noch oft hier sein. Ich weiß wirklich nicht, warum du dich dagegen so sträubst.«


    »Keiner von euch kann das verstehen, okay!?« Peters Stimme war wieder schärfer geworden. »Ezra hat Mae, und du bist zu jung. Und für Mae wird ein Traum wahr. Sie wollte schon immer eine Tochter.«


    »Hör zu, mir ist egal, was du sagst«, unterbrach ihn Jack wütend. »Sie wird hier sein, und du wirst dich einfach damit abfinden müssen – und zwar, ohne sie zu verletzen.«


    »Du weißt genau, dass ich ihr nicht wehtun möchte.« Peter sprach nun so leise, dass ich ihn kaum noch verstehen konnte, doch seine Stimme verriet, dass er es ernst meinte. Er wollte mich nicht verletzen oder gar hassen. Doch warum tat er es dann?


    »Ja, das weiß ich!«, sagte Jack. »Also hör auf damit!«


    »Okay!«, lenkte Peter ein.


    Die Unterhaltung schien zu Ende. Ich hörte Schritte, die sich der Treppe näherten, und eilte zur Toilette, um mich nicht beim Lauschen erwischen zu lassen. Zumindest war mir nun nicht mehr nach Heulen zumute, auch wenn ich nach dem Gespräch verwirrter war als zuvor.


    Als ich vom Bad zurückkam, saßen Jack und Peter wieder im Wohnzimmer. Peter verhielt sich freundlich, aber distanziert. Jack spielte mit dem Hund und versuchte, jemanden für ein weiteres Videospiel zu gewinnen, während Ezra an unsere Unterhaltung von vorhin anknüpfte und wissen wollte, was meine Mutter von Beruf war, welche TV-Sendungen mir am besten gefielen und vieles mehr. Und Mae schien gar nicht mehr aufhören zu wollen, mit meinen Haaren zu spielen.


    Es war schon nach elf, als Jack sagte, dass wir besser aufbrechen sollten. Trotz des Zwischenfalls mit Peter war der Abend überraschend schnell vergangen.


    Sie begleiteten uns alle, einschließlich Matilda, zur Garagentür, was mich von Neuem beklommen machte. Sie schenkten mir so viel Aufmerksamkeit, dabei waren sie es doch, die viel gut aussehender und faszinierender waren, als ich es mir je erträumen konnte.


    Mae drückte mich fest an ihre Brust und machte den Eindruck, als wolle sie mich am liebsten gar nicht mehr gehen lassen.


    »Du wirst doch wiederkommen, nicht wahr?« Ihre Hände hielten noch immer meine Arme und drückten sie ein wenig zu stark. Ezra legte liebevoll seinen Arm um ihre Taille und zog sie sanft von mir weg.


    »Du bist uns hier wirklich jederzeit willkommen«, sagte Ezra, womit ihm eine wesentlich zurückhaltendere Einladung gelang als seiner Frau.


    »Natürlich wird wie wiederkommen«, antwortete Jack für mich mit einem breiten Grinsen.


    Peter, der etwas abseits gestanden hatte, trat nun näher und sah mich mit seinen grünen Augen durchdringend an. Für einen irrationalen, euphorischen Augenblick dachte ich, er wolle mich küssen, doch er blieb wie zu Eis erstarrt einige Schritte vor mir stehen.


    Dann sagte er sanft, doch bestimmt genug, dass es fast wie ein Befehl klang: »Komm wieder.«


    »Okay«, sagte ich nickend. Damit war sein zwischenmenschliches Interaktionsvermögen offenbar auch schon erschöpft, denn er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Ich bewahrte jedoch Haltung und lächelte Mae und Ezra an. »Ich komme wieder. Versprochen.«


    »Also dann, bis bald«, sagte Ezra und erwiderte mein Lächeln. Mae schien vor Freude fast zu platzen, und Ezra hielt seinen Arm eng um sie geschlungen, um sie zu beruhigen.


    »Ich habe dir gesagt, Ezra würde dich mögen«, sagte Jack, als wir in der Garage waren. Auf dem Weg zum Jeep schwirrten mir tausend Fragen durch den Kopf, die ich Jack stellen wollte, doch ich musste damit warten, bis wir im Auto saßen und außer Hörweite waren, also hielt ich den Mund.


    »Bist du etwa anderer Meinung?«


    »Nein«, antwortete ich und stieg ins Auto. Kaum hatte er die Wagentür zugeschlagen, begann ich auch schon mit meinem Kreuzverhör. »Okay. Was zum Teufel, hat deine Familie mit mir vor?«


    »Was meinst du damit?«, fragte Jack vorsichtig, als sei er auf der Hut, nicht aus Versehen zu viel zu verraten.


    »Ihr umschwärmt mich, als sei ich ein funkelnder Edelstein oder so.« Das traf es nicht ganz, denn ich hatte den Eindruck, dass sie es mit ihrer Zuneigung mir gegenüber wirklich ernst meinten.


    »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.« Er startete den Jeep und fuhr rückwärts aus der Garage.


    »Jack! Ich habe ein Recht darauf zu wissen, was ihr mit mir vorhabt!« Meine Stimme klang schriller, als es mir lieb war, doch ich machte mir wirklich Sorgen. Sie waren stark und attraktiv und sie wollten mich. Das war zwar schmeichelhaft, aber auch irgendwie beängstigend.


    »Ja, ich weiß. Ich antworte dir ja auch. Lass mich nur einen Moment nachdenken.« Aus der Stereoanlage dröhnten immer noch die Smashing Pumpkins, und er machte die Musik leiser und fuhr los.


    »Ihr seid in Wahrheit gar keine Brüder, stimmt’s? Zumindest keine blutsverwandten.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, aber Jack lachte und schüttelte den Kopf.


    »Willst du mir etwa weismachen, dass ihr alle dieselben Eltern habt?«


    »Nein, haben wir nicht«, sagte Jack immer noch schmunzelnd.


    »Seid ihr dann so etwas wie eine Bruderschaft?«, fragte ich.


    »So was Ähnliches, aber mehr als das.« Seine Antworten waren so vage wie immer, und ich seufzte.


    »Jack, was geht hier vor?«, fragte ich ihn ernst. »Was soll das alles? Warum seid ihr so verschieden? Und warum glaubt ihr, ich sei etwas Besonderes?«


    »Vertraust du mir?« Er sah mich ernst an.


    »Ja, das weißt du doch.« Mein Herz begann zu rasen. Würde er mir endlich etwas verraten?


    »Okay. Dann … werde ich dir schon sehr bald die Wahrheit sagen. Aber du musst dich noch eine kleine Weile gedulden.«


    »Warum? Was wird in einer kleinen Weile anders sein?«, wollte ich wissen. »Ich habe deine Familie kennengelernt, ich bin ständig mit dir zusammen, und ich weiß, dass ihr keine normalen Menschen seid. Was willst du noch?«


    »Es ist kompliziert«, seufzte Jack. »Und ich … ich will dir keine Angst einjagen.«


    »Was sollte mich denn bitte schön noch erschrecken, nach allem, was ich mit dir schon erlebt habe?«, fragte ich ungläubig.


    »Es gibt immer noch Dinge an mir, von denen du nichts weißt.« Er sagte das in ruhigem Ton, aber es klang dennoch wie eine unheilvolle Warnung. Er schielte zu mir herüber, um zu sehen, wie ich darauf reagierte, weshalb ich versuchte, möglichst tapfer dreinzuschauen, doch ich konnte meine Beunruhigung nicht verbergen. »Es geht nicht nur darum, dass du mir oder meiner Familie vertraust. Es hat damit zu tun, wer du bist.«


    »Was soll das denn heißen?« Er verwirrte mich immer mehr, sodass ich es langsam wirklich mit der Angst zu tun bekam und mir wünschte, er könne endlich ehrlich zu mir sein.


    »Wenn du mit dem Teufel tanzt, ändert sich nicht der Teufel. Der Teufel ändert dich.« Jack schien jemanden zu zitieren, also versuchte ich es mit einem Schuss ins Blaue.


    »Was soll das denn nun? Versuchst du mich jetzt etwa mit Dylan Thomas zu verwirren?«


    »Das ist von Joaquin Phoenix. Und ich versuche nicht, dich zu verwirren. Ich versuche, dich vorzubereiten.« Mir lief es kalt über den Rücken, und ich fragte mich wirklich, was mich noch alles erwartete.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich, als ich meine Stimme wieder im Griff hatte. Wir waren bereits vor unserem Haus angekommen, und ich wusste, ich würde ohnehin keine gescheite Antwort bekommen.


    »Wir haben nichts mit dir vor.« Er biss sich auf die Lippen und sah mich an. »Wir wollen nur, dass du eine von uns wirst.«

  


  
    


    Kapitel 10


    »Was heißt das?« Ich wusste, dass ich meinen Schrecken nicht völlig verbergen konnte, doch er lächelte mich nur an.


    »Ich habe deine Frage beantwortet.« Er nickte zu unserem Haus hinüber. »Schlaf jetzt besser. Wir reden morgen weiter.«


    »Ja, klar, weil ich nach alledem schlafen kann«, brummte ich und öffnete die Tür. »Wann bist du nur so verdammt mysteriös geworden? Hast du gestern Nacht einen Vincent-Price-Film angeschaut oder so?«


    Jack lachte nur, und ich stieg aus. Als er losfuhr, blieb ich einen Augenblick draußen stehen und spürte die kühle Luft auf meiner Haut. Mein ganzes Leben war im Begriff, sich zu ändern. Das spürte ich. Alles an mir würde anders sein, und ich hatte keine Ahnung, was aus mir werden würde.


    Zum ersten Mal in meinem Leben wachte ich früher auf als Milo, allerdings nicht ganz freiwillig. Ich hatte von Peter geträumt, seinen smaragdgrünen Augen und von knirschenden Zähnen, doch als ich in kalten Schweiß gebadet erwachte, konnte ich mich an die Handlung des Traums nicht mehr erinnern. Mein Herz raste, und mir schwirrte der Kopf. Ich hatte letzte Nacht lange wach gelegen, weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass mir etwas Unheilvolles bevorstand.


    Sie wollten, dass ich eine von ihnen wurde? Was für ein Horrorfilmblödsinn sollte das sein? Sollte ich etwa in die Familie einheiraten? Und wenn ja, sollte ich dann Jack heiraten … oder Peter? Oder war es etwas Gruseligeres? Vielleicht gehörten sie ja einer Sekte an, und ich war eine Art Jungfrauenopfer oder so.


    Ich ging unter die Dusche und hoffte, das Wasser würde meine Ängste wegwaschen. Trotz all der merkwürdigen und zum Teil unheimlichen Vorkommnisse, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jack mir je etwas zuleide tun könnte. Mae und Ezra schienen es ernst zu meinen mit ihrer unerklärlichen Zuneigung zu mir, und sogar Peter hatte behauptet, er wolle mir nichts Böses.


    Doch wie sollte ich eine von ihnen werden? Und warum wollten sie das überhaupt? Was zum Teufel hatte Jack nur gemeint mit »eine von ihnen«? Was konnte das bedeuten.


    Bis ich aus der Dusche kam, hatte ich das ganze Warmwasser verbraucht. Ich entschuldigte mich kleinlaut bei Milo, doch der zuckte nur mit den Schultern und behauptete, es mache ihm nichts aus, kalt zu duschen.


    Noch nie war es mir so schwergefallen, in die Schule zu gehen, doch wenigstens war Freitag. Heute Abend konnte ich ausgehen, so lange ich wollte, und ich würde Jack, falls nötig, die ganze Nacht hindurch mit Fragen löchern und nicht lockerlassen, bis er mir alles gesagt hatte.


    Der Tag verging überraschend schnell, was hauptsächlich daran lag, dass ich die ersten drei Schulstunden verschlief. In der Mittagspause schrieb ich Jack eine SMS und fragte ihn, wann wir uns treffen sollten.


    Während er mir sonst in Sekundenschnelle zurückschrieb, antwortete er diesmal nicht. Ich hatte das eigentlich schon beinahe erwartet, schließlich blieb er die ganze Nacht wach. Trotzdem schaute ich alle zehn Minuten auf mein Handy und war jedes Mal enttäuscht, dass er noch nicht geantwortet hatte.


    Als ich nach Hause kam, schaltete ich den Fernseher ein und schaute eine Wiederholung der alten Zeichentrickserie Speed Racer, ohne jedoch wirklich der Handlung zu folgen. Mein Handy, das ich auf volle Lautstärke eingestellt hatte, lag auf meinem Schoß, während ich ungeduldig mit dem Fuß auf und ab wippte und krampfhaft die Arme vor der Brust verschränkt hielt, um nicht auf den Fingernägeln zu kauen.


    »Gehst du heute Abend wieder zu Jack?« Milo saß neben mir auf der Couch und sah sich den Film offenbar ebenso abwesend an wie ich. Er blickte zu mir herüber, und trotz meines eigenen desolaten Gemütszustandes bemerkte ich den gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht.


    »Wahrscheinlich.« Dann schaute ich auf mein Handy und seufzte. »Vielleicht auch nicht.«


    »Ich könnte für uns ein Abendessen kochen, wenn du hierbleiben würdest«, bot Milo hoffnungsvoll an.


    Obgleich sich seine Stimme bereits verändert hatte, sah er durch den Babyspeck in seinem Gesicht immer noch wie ein kleiner Junge aus, und ich konnte es kaum erwarten, bis er aus dieser Phase endlich herausgewachsen war. Dann würde es mir nämlich endlich nicht mehr so schwerfallen, ihn zu enttäuschen.


    Ich hatte ihn in letzter Zeit wirklich sträflich vernachlässigt, und es musste schrecklich für ihn sein, Abend für Abend allein in dieser kleinen Wohnung zu sitzen. Doch ich musste den Dingen mit Jack auf den Grund gehen.


    »Das ist eine gute Idee, aber nicht heute Abend.« Obwohl ich seine Einladung so behutsam wie möglich abgelehnt hatte, machte er dennoch ein langes Gesicht und wandte sich von mir ab. »Vielleicht klappt es ja an einem anderen Tag dieses Wochenende.«


    »Du wirst dich jeden Abend mit Jack treffen.« Obwohl sich Milo um einen sachlichen Ton bemühte, klang er dennoch verbittert. »Es ist Wochenende, und du bist siebzehn. Ich sollte wirklich nichts anderes erwarten. Und bald wirst du ganz ausziehen und dein eigenes Leben haben und all das. Ich sollte mich besser schon jetzt daran gewöhnen.«


    »Komm schon, Milo. Du weißt genau, dass du immer ein Teil meines Lebens bleiben wirst.« Noch vor einigen Wochen hätte ich das mit voller Überzeugung gesagt. Milo war mein Bruder und damit ein wichtiger Teil meines Lebens, daran konnte niemand etwas ändern.


    Das hatte ich zumindest geglaubt, bis Jack mir prophezeit hatte, dass sich mein Leben von Grund auf verändern würde – dass ich mich ändern würde. Vielleicht würde ich an einen Ort gehen, an den mir Milo nicht würde folgen können. So leid es mir täte, ihn zurückzulassen, der Gedanke an ein Leben ohne Jack und Peter erschien mir noch unerträglicher.


    »Wenn du das sagst«, antwortete Milo wenig überzeugt. Vielleicht stand es mir mittlerweile schon ins Gesicht geschrieben, dass ich bereits mit einem Fuß vor der Tür stand.


    Als mein Handy schließlich Jacks Klingelton von sich gab, setzte mein Herzschlag einen Moment aus und ich griff hastig danach, was Milo mit einem genervten Augenverdrehen quittierte.


    Wann treffen wir uns?, fragte Jack.


    So bald wie möglich.


    Weißt du, was cool wäre? Warum bringst du Milo nicht mit?, schrieb Jack zurück, womit er in mir eine Flut widersprüchlicher Gefühle provozierte.


    Ihn mitzunehmen, würde sicherlich mein Gewissen erleichtern, doch es hieße auch weniger Zeit allein mit Jack, in der ich ihn mit Fragen löchern konnte. Außerdem hatte ich noch nicht herausgefunden, was sie von mir, geschweige denn von Milo wollten. Aber er würde sie mögen, vor allem Mae.


    Ich entschied schließlich, dass es nur einen Weg gab, eine Entscheidung zu treffen.


    »Milo, willst du heute Abend zu Jack mitkommen?« Ich bemühte mich, nicht den Eindruck zu erwecken, ich frage ihn gegen meinen Willen, und schenkte ihm sogar ein Lächeln, um ihm das Angebot schmackhaft zu machen.


    »Wie meinst du das?« Seine Augen begannen bereits zu glänzen, und seine Stimme stieg eine Oktave höher, doch er wollte sichergehen, dass er mich richtig verstanden hatte, bevor er zustimmte.


    »Einfach zu Jack nach Hause gehen und dort rumhängen. Er hat Guitar Hero und so Zeug.« Das war ein weiterer Bonus für Jack. Er würde jemanden haben, der gerne mit ihm Videospiele spielte und obendrein auch noch ziemlich gut darin war.


    »Möchtest du wirklich, dass ich mitkomme?«, fragte Milo zögernd, und ich lächelte ihn aufmunternd an.


    »Natürlich möchte ich das.« Ich wollte mehr Zeit mit ihm verbringen, wusste aber nicht, ob das die beste Lösung dafür war.


    Andererseits fiel mir aber auch keine bessere ein, und mir war schließlich noch nichts Schlimmes passiert, seit ich Jack kannte. Im Gegenteil: Er hatte mir bereits zweimal das Leben gerettet. Eigentlich hatte ich keinen Grund, mir Sorgen zu machen. Warum tat ich es also trotzdem?


    »Wenn das so ist. Ja, das wäre cool.« Milo sprang auf und rannte in sein Zimmer, um sich umzuziehen. Er war immer noch verknallt in Jack, doch ich war sicher, das würde sich ändern, sobald er Peter und Ezra kennenlernte.


    Er ist dabei. Wann holst du uns ab?, antwortete ich Jack.


    In fünf Minuten. Bin schon unterwegs. Und da sollte noch einer sagen, Jack habe keine übernatürlichen Fähigkeiten.


    »Du beeilst dich besser!«, rief ich Milo zu und ging ins Bad, um mein Make-up aufzufrischen. Die Klamotten, die ich anhatte, würden genügen müssen, doch zumindest wollte ich dort nicht mit verschmiertem Eyeliner auftauchen.


    »Er wird in fünf Minuten hier sein!«


    »Fertig!«, antwortete Milo kurz darauf. Ich warf einen Blick zur Badezimmertür hinaus und stellte fest, dass er sein Outfit kaum verändert hatte: ein weißes Langarmshirt mit einem grünen Polohemd darüber und ein Paar Jeans.


    »Bist du sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte ich ihn, als ich im Bad fertig war.


    Beim Hinausgehen kontrollierte Milo zweimal, ob die Tür auch wirklich geschlossen war und er die Hausschlüssel eingesteckt hatte – etwas, das ich nie tat.


    »Ja, warum auch nicht?« Dann warf er mir einen nervösen Blick zu. »Willst du mich etwa doch nicht dabeihaben?«


    »Nein, so meinte ich es nicht!«, sagte ich schnell und lächelte ihn an. »Natürlich möchte ich, dass du mitkommst.« Ich drückte auf den Fahrstuhlknopf und wandte mich dann wieder zu ihm. »Es gibt da nur ein paar Dinge, die du wissen solltest, bevor wir gehen.«


    »Und die wären?« Milo sah mich stirnrunzelnd an. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und wir stiegen ein. Glücklicherweise waren wir allein, denn ich hätte ungern vor Fremden mit ihm über diese Dinge gesprochen.


    »Erstens: Seine Brüder sind echt scharf. Ich meine, wie Filmstars, nur viel schärfer. Ich weiß, dass du von Jack begeistert bist, aber verglichen mit seinen Brüdern, sieht er blass aus. Ich sah ihn an, um seine Reaktion abzuschätzen, doch er schaute vor allem skeptisch.


    »Zweitens: Seine Familie ist megareich. Eines ihrer Autos kostet locker das Doppelte von Moms Jahresgehalt, und sie haben fünf davon und dazu noch ein Wahnsinnshaus. Es ist echt einschüchternd.«


    »Wie reich ist das?« Milo fing langsam an nervös zu werden, was hieß, dass er mich verstanden hatte. »So reich wie Bill Gates?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe nicht gefragt«, antwortete ich. »Ihr Reichtum interessiert mich nicht.


    »Woher haben sie denn so viel Geld?« Natürlich wollte Milo für alles den Grund erfahren. Ich hatte Jack immer schon fragen wollen, womit Ezra und Peter ihr Geld verdienten, doch immer hatten mich andere Dinge wieder davon abgebracht.


    »Das habe ich auch nicht gefragt«, stöhnte ich, und die Aufzugtüren öffneten sich zur Eingangshalle.


    »Gibt es noch etwas, das ich über sie wissen sollte?«, fragte Milo, als wir zum Ausgang liefen.


    »Jack fährt verflucht schnell, aber es ist trotzdem absolut sicher.« Ich drückte die Glastüren auf, und wir traten ins Freie.


    »Echt?« Milo rümpfte die Nase. »Wie schnell?«


    »Das wirst du gleich selbst erleben«, antwortete ich knapp, eilte zu Jacks Jeep und stieg ein, bevor mich Milo noch weiter löchern konnte.


    Und da begriff ich plötzlich, warum Jack Milo eingeladen hatte: Er wusste, ich würde vor Milo keine heiklen Fragen mehr stellen, was die letzte Nacht anging.


    Irgendwann würde ich Milo wahrscheinlich alles erzählen müssen, jedoch bestimmt nicht heute. Vielleicht dann, wenn ich selbst die Antworten auf meine Fragen kannte und alles erklären konnte. Bis dahin wollte ich die Sache noch für mich behalten.


    »Hi.« Jack lächelte mich an und drehte sich dann zu Milo um. »Hi, Milo. Schön, dich wiederzusehen.«


    »Ja, ebenfalls«, antwortete Milo. Er starrte Jack zwar einen Moment fasziniert an, hatte sich aber viel besser unter Kontrolle als andere, und ich fragte mich, ob das daran lag, dass er schwul war. Vielleicht hatte er aber auch einfach eine erstaunlich gute Selbstbeherrschung.


    »Was hast du für heute Abend geplant?«, fragte ich, während Jack den Highway entlangraste.


    »Keine Ahnung.« Jack zuckte mit den Schultern. »Ich dachte einfach, es wird Zeit, dass sich deine und meine Familie kennenlernen.«


    »Warum?«, fragte ich.


    »Warum nicht?«, konterte Jack.


    »Ich weiß nicht. Wir kennen uns schließlich noch gar nicht so lange und haben auch nicht vor zu heiraten oder so.«


    Das wäre normalerweise der richtige Zeitpunkt, die Familien zusammenzuführen, und nicht, wenn man sich erst ein paar Wochen lang kennt und nur miteinander befreundet ist.


    »Nein, so ist es bestimmt nicht.« Jack nahm einen tiefen Atemzug und drehte die Stereoanlage auf, sodass die Violent Femmes aus den Lautsprechern dröhnten.


    Wir schwiegen für den Rest der Fahrt, doch als wir die Einfahrt zu seinem Haus entlangfuhren, hörte ich, wie Milo auf dem Rücksitz nach Luft schnappte und flüsterte: »Das ist ja ein richtiges Schloss.«


    Obwohl ich schon zweimal hier gewesen war, verschlug es mir immer noch den Atem, wenn ich das Haus sah. Vor allem der Turm hob es von anderen Häusern ab und passte so gut zu seinen Bewohnern. Und nachdem ich Ezra kennengelernt hatte und wusste, dass er das Haus entworfen hatte, schien mir alles nur noch perfekter.


    »Ist Mae ausgegangen?«, fragte ich.


    Als wir in die Garage fuhren, war mir aufgefallen, dass ihr schwarzer Jetta fehlte. Die letzten Male, als ich hier war, war die Garage immer voll gewesen, weshalb mir der leere Parkplatz umso mehr ins Auge fiel.


    »Ja, aber ich dachte, sie würde inzwischen wieder zurück sein.«


    Über Jacks Gesicht huschte ein nervöses Zucken, das Besorgnis verriet, doch er überspielte es sofort mit einem breiten Grinsen. »Sie wird bald hier sein. Und Ezra und Peter sind im Haus.« Dann stieg er aus, und wir folgten ihm.


    »Hey, warte«, sagte ich mit gedämpfter Stimme und hielt Jack am Arm fest. Milo war einige Schritte hinter uns und bewunderte den Lamborghini. Er hatte sich nie besonders für Autos interessiert, doch der Lamborghini beeindruckte jeden. »Wird Peter nett zu Milo sein?«


    »Oh ja, das wird er«, sagte Jack nickend.


    »Dann hat er also nur mit mir ein Problem?« Mein Herz krampfte sich zusammen.


    Ich hatte insgeheim gehofft, Peter würde sich mir gegenüber deshalb so kühl verhalten, weil ich eine Fremde war. Doch wenn er mit Milo kein Problem hatte, dann musste es wohl an mir persönlich liegen.


    »Du bist ein wesentlich komplizierterer Fall«, flüsterte Jack.


    »Ist ›kompliziert‹ eigentlich dein Lieblingswort oder so?«, murmelte ich, und er lachte.


    »Warum stehen wir hier in der Garage herum?«, piepste Milo dazwischen.


    Der Lamborghini hatte Milos Aufmerksamkeit nicht allzu lange fesseln können, sodass er nun hinter uns stand und uns verwundert ansah.


    »Das tun wir nicht.« Jack ging schnellen Schrittes weiter, und Milo und ich folgten etwas langsamer.


    Jack stieß die Tür auf und wurde sofort von Matilda begrüßt, die freudig an ihm hochsprang. Ohne Mae, die sie festhielt oder ihrer Euphorie Einhalt gebot, konnte sie an Jack hochspringen und ihn vollsabbern, so viel sie wollte.


    »Ach ja, und sie haben auch einen Hund«, sagte ich zu Milo und wies auf das große weiße Pelzknäuel auf Jacks Arm. Offenbar wurde sich Jack plötzlich wieder der Gegenwart Milos bewusst, denn er setzte Matilda viel früher ab als sonst.


    »Ja, das sehe ich«, sagte Milo trocken.


    »Das ist Mattie!« Jack kraulte die Hündin am Kopf. »Sie ist ein gutes Mädchen. Sie ist nur ein kleines Riesenbaby.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Milo stand etwas abseits und sah Jack dabei zu, wie er mit Matilda raufte.


    Plötzlich erschien Ezra in der Türöffnung, und nachdem ich ihn selbst einen Moment bewundert hatte, schaute ich mich um, weil ich sehen wollte, wie Milo auf ihn reagierte. Er hatte die Augen weit aufgerissen und sogar sein Kiefer hing etwas schlaff herunter, und ich fragte mich, ob ich genauso verblüfft ausgesehen hatte, als ich Ezra zum ersten Mal sah.


    »Ach, ihr seid es nur«, sagte Ezra.


    »Danke schön«, erwiderte Jack sarkastisch, beendete sein Raufen mit Matilda und stand auf.


    »Oh, tut mir leid, so meinte ich das nicht.« Über Ezras Gesicht breitete sich ein Lächeln, das mir den Atem raubte. »Ich dachte, es sei vielleicht Mae.« Als er ihren Namen aussprach, wechselten er und Jack einen besorgten Blick. »Aber sie ist noch nicht zurück.«


    »Ich kann mir nicht denken, was sie so lange aufhält«, sagte Jack zunehmend nervös.


    Ezra wandte sich Milo zu.


    »Du musst Alice’ Bruder sein.« Ezras Lächeln kehrte zurück, und er ging zu Milo, um ihm die Hand zu schütteln. Ich beobachtete Milo, um herauszufinden, ob er bemerkte, wie seltsam – und dennoch angenehm – sich seine Hand anfühlte. Doch nichts an seinem Gesichtsausdruck deutete darauf hin. Er lächelte Ezra nur stumm an. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Ich bin Ezra.«


    »Milo«, sagte er atemlos, als fiele ihm das Sprechen schwer. Endlich war ich nicht mehr die einzige, die jeden angaffte.


    »Weißt du was, Jack«, sagte ich, um von Milos peinlichem Starren abzulenken. »Milo ist ein echter Fan von Videospielen.«


    »Ehrlich?« Jacks Gesicht hellte sich auf, und ich dachte schon, er würde Milo den Arm um die Schulter werfen und mit ihm im Wohnzimmer verschwinden. »Na dann mal los. Ich habe alles, ohne Witz, wirklich alles. Von Grand Theft Auto bis Pong hast du die freie Wahl.« Dann flitzte Jack ins Wohnzimmer davon und Milo hinterher, nicht aber, ohne Ezra vorher noch einen letzten sehnsüchtigen Blick zugeworfen zu haben.


    »Echt? Du hast Pong? Warum denn das?«


    »Weil es fantastisch ist!«, erklärte Jack und klang aufgrund der Frage leicht beleidigt.


    »Endlich hat er jemanden gefunden, der mit ihm spielt.« Ezra schenkte mir ein dankbares Lächeln, und ich musste wegsehen, um nicht rot zu werden. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Zeit er mit diesen verdammten Spielen verbringt. Mae versucht ihn immer dazu zu bewegen, auszugehen und sich eine sinnvolle Beschäftigung zu suchen, aber bisher fast ohne Erfolg. Sie war deshalb so froh, als er dich kennengelernt und endlich das Haus verlassen hat.«


    »Nun, ich bin froh, dass ich helfen konnte«, antwortete ich verlegen. »Wo ist Mae?«


    »Ähm, sie ist ausgegangen.« Ezras üblicherweise offenes Gesicht wirkte plötzlich verschlossen. Es war derselbe Ausdruck, den Jacks Gesicht annahm, wenn ich ihm eine Frage stellte, auf die er mir keine Antwort geben wollte. »Sie müsste wirklich bald zurück sein.«


    »Ich wollte ihr nur gerne Milo vorstellen.« Ich rieb verlegen meinen Arm und fürchtete, ich könnte mich mit meiner Frage auf verbotenes Terrain begeben haben. »Ich bin sicher, er würde sie sehr mögen.«


    »Jeder mag Mae«, Ezra lächelte, und ich kam mir plötzlich dumm vor. Tatsächlich mochte sie jeder, weshalb es überflüssig schien, das zu betonen.


    »Ja, sicher«, stotterte ich. Er lachte, und es war ein fantastisches Lachen, jedoch nicht ganz so eindrucksvoll wie Jacks. Ich bezweifelte, dass je irgendjemand Jacks Lachen übertreffen konnte, nicht einmal jemand, der so perfekt war wie Ezra.


    »Ich bin ein echter Glückspilz«, schwärmte er beim Gedanken an seine Frau, und ich wünschte, ich hätte auch jemanden, der mich so innig liebte und verehrte. Dann schien Ezra ein anderer Gedanke durch den Kopf zu gehen, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Peter ist oben, wenn du mit ihm sprechen willst.«


    »Oh.« Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit Peter zu sprechen, denn ich fürchtete mich vor jenen zwiespältigen Gefühlen, die er in mir auslöste. Einerseits fühlte ich mich von ihm magisch angezogen, andererseits könnte ich heulend vor ihm davonlaufen. Doch Ezra hatte es so gesagt, dass ich nicht zu widersprechen wagte.


    Außerdem sehnte sich mein Körper nach den Gefühlen, die Peter in mir hervorrief, auch wenn sie von Schmerz und Verwirrung begleitet wurden. »Dann werde ich mal zu ihm hochgehen.«


    »Ich bleibe hier und warte auf Mae.« Ezra blieb an der Tür stehen und erinnerte mich, als ich mich nochmals nach ihm umsah, ein wenig an einen verloren gegangenen Welpen.


    Ich kam am Wohnzimmer vorbei, doch Jack und Milo waren so gebannt von irgendeinem Kriegsvideospiel, dass sie mich nicht bemerkten. Als ich die Treppe hinaufging, dachte ich an meine erste Begegnung mit Peter und daran, wie er mich über den Rand seines Buches hinweg angeschaut hatte. Ich hoffte inständig, dass sich dieser Moment heute Abend nicht wiederholte. Doch wenn mich Ezra zu ihm hochschickte, konnte ich wohl darauf vertrauen, dass es dazu nicht kommen würde.


    Die Tür zu Peters Zimmer stand offen, und ich spähte vom Gang aus hinein. Als ich Peter sah, stockte mir der Atem, und ein heißes Kribbeln durchfuhr mich.


    Er trug nur eine Jeans und rubbelte sich gerade mit einem weißen Handtuch das Haar trocken. Er war nicht übermäßig muskulös, doch die Konturen seines wohlgeformten Oberkörpers waren ausgeprägt und fest. Unter seinem Bauchnabel führte ein dünner Streifen dunklen Flaums nach unten und machte mich neugierig auf das, was sich unterhalb des Bundes seiner Jeans versteckte.


    Als er mich bemerkte, ließ er das Handtuch aufs Bett fallen und sah mich mit seinen grünen Augen durchdringend an. Ich begehrte ihn, wie ich noch nie zuvor jemanden begehrt hatte.


    »Ich komme gerade aus der Dusche«, sagte Peter.


    Ich war wie in Trance, sodass seine sanfte Stimme wie aus weiter Ferne an mein Ohr drang. Er wandte den Blick von mir ab, nahm ein weißes T-Shirt vom Stuhl und streifte es sich zu meinem großen Bedauern über.


    »Ich … wollte dich nicht stören«, stotterte ich.


    »Du störst nicht.« Er setzte sich aufs Bett und schüttelte sein feuchtes Haar.


    Ich blieb im Türrahmen stehen und wartete ungeduldig darauf, dass er etwas sagte. Tief in mir drin spürte ich, wie sich mein Herz zu ihm hingezogen fühlte, als würde er wie mit einem unsichtbaren Band behutsam daran ziehen. Er sah mich mit einem seltsam schmerzvollen Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte.


    »Du kannst reinkommen, wenn du willst«, sagte er schließlich.


    Als ich eintrat, hatte ich nicht das Gefühl zu gehen, sondern vielmehr zu ihm gezogen zu werden, bis ich plötzlich gefährlich nah neben ihm auf dem Bett saß.


    Er duftete herrlich nach Apfel, und ich sog den betörenden Duft tief in mich ein. Wahrscheinlich war es der Duft seines Duschgels, doch darunter lag eine wunderbar herbe Note, die allein von ihm stammen musste.


    »Du riechst gut«, sagte ich und schämte mich sofort für diese dumme Bemerkung.


    Er lächelte. Es war das erste wirkliche Lächeln, das ich an ihm sah, und es überwältigte mich, so vollkommen war es. Dann lachte er, und mich durchströmte ein wohliges Kribbeln, das mir Gänsehaut verursachte.


    »Wonach rieche ich denn?« Peter lehnte sich näher zu mir, als vertraue er mir ein Geheimnis an.


    Sein Gesicht war so nah vor meinem, dass sein Atem eine feuchte Locke, die ihm in die Stirn gefallen war, gegen meine Wange blies. Und meine Haut bebte erwartungsvoll und sehnte sich nach mehr.


    »Nach Apfel?« Ich wunderte mich, woher ich die Kraft nahm zu sprechen.


    Ich wusste, dass unsere Unterhaltung völlig lächerlich war, doch ich hatte nur ihn im Kopf. Und damit meine ich nicht die Gedanken an ihn, ich meine ihn selbst. Es war, als wäre er in mich hineingeschlüpft und zu einem Teil von mir geworden, doch das genügte mir nicht. Ich sehnte mich nach mehr.


    »Ja.« Er lächelte schief und lehnte sich wieder etwas zurück.


    Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, glich ich den Abstand wieder aus, um ihm so nah zu sein wie zuvor.


    »Warum hasst du mich?« Die Worte kamen wie von selbst aus meinem Mund, und ich traute meinen Ohren kaum, als ich mich das sagen hörte.


    Innerlich rief ich: Sei still! Sei still! Das kannst du ihn unmöglich fragen! Doch offensichtlich hatte er den Blutstrom zu dem Teil meines Gehirns blockiert, der für meine Hemmungen zuständig war. Wenn ich nicht aufpasste, verriet ich ihm womöglich gleich meine intimsten Geheimnisse.


    »Ich hasse dich nicht«, antwortete er und senkte beschämt den Blick.


    Es quälte mich, ihm nicht mehr in die Augen schauen zu können, doch gleichzeitig empfand ich auch eine gewisse Erleichterung, weil ich nun etwas klarer denken konnte.


    »Warum verhältst du dich dann so?«, beharrte ich.


    Was zum Teufel tat ich da nur? Ich war sonst absolut schüchtern, und jetzt plötzlich, im denkbar ungünstigsten Moment, verlor ich jegliche Hemmungen.


    »Ich weiß es nicht.« Er hob den Blick und starrte geradeaus ins Leere. Seine schönen Züge gefroren zu einer gequälten Maske.


    »Du willst mich aber hassen«, sagte ich beinahe lautlos, doch er hatte mich verstanden.


    »Das stimmt nicht ganz.« Seine Züge wurden weicher, und er sah mich an.


    Ich spürte, wie mich sein Blick durchdrang, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Er legte sanft seine Hand auf meine, und ich fühlte dieselbe elektrische Spannung, die ich bereits gestern gespürt hatte, nur noch viel intensiver. Ein Gefühl des Wohlbehagens rieselte durch meinen Körper, und ich schloss die Augen.


    Dann zog Peter seine Hand plötzlich zurück, und ich riss die Augen auf. Sein Gesicht war unmittelbar vor meinem, und sein Blick war voller Gier. Er blieb regungslos, doch als er sprach, klang es wie ein leises Fauchen.


    »Geh, bevor ich etwas sehr Schlimmes mit dir tue.«

  


  
    


    Kapitel 11


    »Du kannst mit mir tun, was immer du willst«, flüsterte ich, worauf er zusammenzuckte.


    »Geh!«, fauchte Peter erneut.


    Seine Zurückweisung verletzte mich zutiefst, doch ich gehorchte ihm. Meine ganze Willenskraft zusammennehmend, wandte ich den Blick von ihm ab und stand auf. Während er mit angespannten Nacken- und Armmuskeln in seiner Haltung verharrte – wie eine Raubkatze kurz vor dem Sprung auf ihre Beute.


    Erst als ich die Treppe erreicht hatte und wieder zu atmen begann, begriff ich seine Anspannung. Er hatte mit aller Kraft dagegen angekämpft, sich zu bewegen.


    Als ich unten ankam, atmete ich schwer und fühlte mich wie benommen. Ich hatte das sichere Gefühl, soeben um Haaresbreite einer großen Gefahr entgangen zu sein. Und das Schlimmste daran war, dass ein Teil von mir dennoch die Treppe hinauf und zurück in sein Zimmer eilen wollte, bereit, ihn alles mit mir machen zu lassen, was er wollte, nur um bei ihm zu sein.


    »Alice?«, rief Milo. Ihre Plastikgitarren umgehängt, standen Jack und er im Wohnzimmer, doch ich sah sie nur verschwommen. Alles um mich herum verschwamm vor meinen Augen, und ich wusste nicht, ob ich träumte oder wachte. »Bist du okay?«


    Jack hörte auf zu spielen und wandte sich mir zu. »Warst du bei Peter oben?« Er musterte mich eindringlich, und sein Blick verhärtete sich. »Komm her.« Als ich mich nicht vom Fleck rührte, nahm sein Ton an Schärfe zu. »Komm her!«


    Diesmal gehorchte ich und ging wie ein Zombie zu ihm hinüber.


    »Was hat sie?« Milos Stimme wurde umso höher, je besorgter er war.


    Ohne zu antworten, inspizierte mich Jack mit einem Gesichtsausdruck, der sowohl Sorge als auch Eifersucht verriet. Er hob mein Kinn an, schob meinen Kopf nach links und dann nach rechts und betrachtete dabei genau meinen Hals.


    Als er damit fertig war, entspannte sich sein Gesicht, und er schien zufrieden.


    »Komm her«, sagte er sanft, legte mir seinen Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Du bist okay.«


    Ich schlang meine Arme um ihn, presste mich fest an seine Brust und ließ mich vom sicheren Gefühl seiner Umarmung trösten. Unfähig, noch länger an mich zu halten, schluchzte ich, und er küsste mein Haar.


    »Was ist passiert?«, fragte Ezra hinter mir besorgt. Er musste mein Schluchzen gehört haben und gerade erst ins Zimmer gekommen sein, denn ich hatte ihn nicht bemerkt, als ich eingetreten war.


    »Ich weiß es nicht! Sie kam gerade weinend die Treppe herunter!«, klagte Milo. Er schien sehr besorgt, und ich wünschte, jemand würde ihn beruhigen und sagen, dass alles wieder in Ordnung käme. Warum war Mae nur nicht da, wenn ich sie so dringend brauchte?


    »Ist etwas passiert?«, fragte Ezra nervös.


    »Nein«, sagte Jack leise und streichelte mir übers Haar.


    »Bist du sicher?«, beharrte Ezra.


    »Ja, ich bin sicher«, antwortete Jack zunehmend gereizt.


    »Ich werde mit Peter sprechen«, sagte Ezra und verließ das Zimmer wieder so lautlos, wie er gekommen war.


    »Was fehlt ihr?«, fragte Milo nun völlig aufgelöst.


    »Nichts.« Ich löste mich aus Jacks Umarmung, achtete jedoch darauf, dass er seinen Arm auf meiner Schulter ruhen ließ, weil ich mich so sicherer und stärker fühlte. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und zwang mich zu einem Lächeln. »Mir geht es gut.«


    »Dir geht es überhaupt nicht gut!«, widersprach Milo mit besorgten Augen.


    »Nur … Mädchenkram, nichts weiter«, sagte ich mit einem Achselzucken, in der Hoffnung, er würde mir glauben.


    Es klang doch absolut plausibel, dass, während ich oben gewesen war – alleine mit einem sehr attraktiven Jungen –, dieser etwas gesagt oder getan hatte, das mich zutiefst verletzt hatte.


    Genau genommen klang das sogar weit plausibler, als das, was sich in Wirklichkeit ereignet hatte. Nämlich, dass ich so besessen von jemandem war, dass ich ihn hätte widerstandslos mit mir machen lassen, was er wollte, ohne genau zu wissen, was das war.


    Und ich war mir jetzt ziemlich sicher, dass er mich nicht weggeschickt hatte, weil er mich hasste, sondern weil er mich mochte.


    »Was soll das heißen ›Mädchenkram‹?« Milo sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Darüber möchte ich nicht sprechen«, antwortete ich kopfschüttelnd und wandte den Blick ab.


    »Was ist hier los?«, rief Mae, die plötzlich in der Tür stand, und mir wurde bei ihrem Anblick leichter ums Herz. Sie eilte zu mir, griff mich fest an den Schultern und schaute mir in die Augen.


    »Sie war bei Peter oben«, erklärte Jack. Die Besorgnis auf Maes Gesicht verwandelte sich in Schrecken, und sie drehte sich abrupt zu ihm um. »Es ist nichts passiert.«


    Sichtlich erleichtert, wandte sie sich wieder mir zu und sah mich mitfühlend an. Und während sie mich tröstend in die Arme schloss, wurde mir eines bewusst: Was immer zwischen Peter und mir passiert, beziehungsweise beinahe passiert war – sie wussten, was es war. Als mich Ezra nach oben geschickt hatte, wusste er genau, was passieren würde. Was bedeutete, dass er mich wissentlich in Gefahr gebracht hatte.


    Was zum Teufel ging hier vor? Und warum war ich über all das bei Weitem nicht so erschrocken, wie ich es hätte sein sollen. Tatsächlich empfand ich in diesem Augenblick, da mir Mae zärtlich übers Haar strich und in ihrem britischen Akzent beruhigende Worte ins Ohr flüsterte, nichts anderes als Geborgenheit. Was war nur mit mir los?


    »Mir geht es gut, ehrlich«, beharrte ich, sodass sie mich schließlich losließ.


    »Ich hoffe, das meinst du auch wirklich so.« Mit einem traurigen Lächeln strich sie mir ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und straffte sich dann.


    »Bestimmt.« Ich nickte nachdrücklich, und Jack wuschelte mir durchs Haar, wie um zu bestätigen, dass alles wieder in Ordnung war.


    »Und wer ist das?«, fragte Mae zu Milo gewandt. Ein Blick von ihr genügte, um ihn seine Angst vergessen zu lassen, und er erwiderte ihr herzliches Lächeln.


    »Ich bin Milo. Alice’ Bruder.«


    Er wirkte leicht verlegen unter ihrem Blick – ein Gefühl, das ich kannte. Lächelnd streckte sie die Hand aus und berührte sanft sein Gesicht (seine pausbäckigen Wangen waren einfach unwiderstehlich).


    »Ich bin Mae, Ezras Frau. Du bist so viel süßer, als ich mir dich vorgestellt hatte.«


    »Danke?«, antwortete Milo unsicher.


    »Hat man dir das Haus schon gezeigt?« Mae hatte sich bereits bei ihm eingehakt. Sie hätte wirklich eine ausgezeichnete Immobilienmaklerin abgegeben. Als Milo den Kopf schüttelte, lächelte sie erfreut und verließ mit ihm das Zimmer.


    Sobald die beiden außer Hörweite waren, wandte ich mich Jack zu und fauchte: »Was zum Teufel war das da oben?«


    »Sag du’s mir«, konterte Jack. Vielleicht hatte ich sein Wissen überschätzt.


    »Du kannst dir denken, was passiert ist, stimmt’s?«, fragte ich. Als er keine Antwort gab, fuhr ich fort: »Du hattest einen Verdacht. Du hattest Angst, dass etwas Bestimmtes passiert sei.«


    »Ich hatte keine Angst«, entgegnete er scheinbar gelassen, doch ich war mittlerweile wieder im Vollbesitz meiner Sinne und spürte, wie nervös er war.


    »Jack, ich vertraue dir«, flüsterte ich eindringlich. »Bitte enttäusche dieses Vertrauen nicht.«


    Ein gequältes Lächeln huschte über sein Gesicht, dann schüttelte er den Kopf.


    »Er wird dir nichts tun, Alice.« Er sah mir fest in die Augen. »Keiner von uns wird dir etwas tun.«


    »Aber …« Ich verstummte und versuchte meine Gedanken zu ordnen. »Peter hat mir gesagt, ich solle gehen, bevor er mir etwas Schlimmes antut.« Über meinen Kopf hinweg ins Leere starrend nahm Jack einen tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam durch den Mund ausströmen.


    »Nun … ich schätze, wir haben einfach alle nur verschiedene Definitionen dafür, was dich zu verletzen bedeutet.«


    »Sollte mich das etwa beruhigen? Hat nämlich nicht funktioniert«, fuhr ich ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Lass es mich so formulieren: Du hast in meiner Familie oberste Priorität.« Damit war für Jack, der immer noch die Plastikgitarre umhängen hatte, unsere Unterhaltung beendet. Er schaltete das Spiel wieder ein, klickte sich aus dem Zwei-Spieler-Modus heraus, in dem er mit Milo gespielt hatte, und fing ein neues Lied an. Und als ich ihn fragte, was er damit meine, ignorierte er mich.


    Ich ließ mich neben Matilda auf die Couch fallen und streichelte ihr langes weißes Fell. Der Vorfall mit Peter hatte mich völlig entkräftet und ich errötete vor Scham, wenn ich daran zurückdachte. Ich hatte mich vor ihm zum Narren gemacht, und nun hatte er wegen mir Schwierigkeiten mit Ezra.


    Doch an meinem Verlangen nach ihm hatte sich nichts geändert. Ich wollte in seiner Nähe sein, koste es, was es wolle.


    Wie ich vorhergesagt hatte, war Milo vollkommen begeistert von Mae. Die beiden schienen wie für einander geschaffen. Sie war voll mütterlicher Liebe, und er das Kind, das sich nach mütterlicher Zuneigung sehnte.


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkamen, spielten Jack und Milo ihr Videospiel weiter, während sich Mae zu mir aufs Sofa setzte. Ich rollte mich neben ihr zusammen, legte den Kopf auf ihren Schoß und ließ sie mit meinem Haar spielen.


    »Ich weiß, du hast jetzt Kummer, Liebes. Aber alles wird gut werden«, murmelte Mae, wobei sie mir das Haar aus der Stirn strich. »Nichts passiert ohne Grund.«


    Unter Maes wohltuendem Trösten holte mich die Schlaflosigkeit der letzten Nächte ein, und ich schlief ein und träumte von Peter. Es waren die wahrscheinlich schönsten Träume, die ich je hatte.


    Als ich erwachte, fühlte ich mich gut, aber völlig orientierungslos. Im Wohnzimmer war es dunkel, und ich war allein – abgesehen von Matilda, die laut schnarchend vor dem Sofa auf dem Boden lag. Ich rekelte mich ein wenig und wollte gerade nach Jack und Milo rufen, als ich nebenan gedämpfte Stimmen hörte. Und als mein Name fiel, lag ich still und lauschte angestrengt.


    »Wir können Alice nicht mehr mit ihm allein lassen.« Das war Jack, der mich offensichtlich vor Peter beschützen wollte.


    »Ja, das sehe ich auch so.« Ezras tiefe Stimme klang wie ein Wiegenlied, wenn er leise sprach, und ich stellte mir vor, wie beruhigend es sein musste, von ihm in den Schlaf gesungen zu werden. »Aber irgendwann werden wir das müssen.«


    »Aber sie ist dafür noch nicht bereit«, sagte Jack. »Er ist noch nicht dafür bereit.«


    »Und du bist es auch nicht«, konterte Ezra.


    »Möglich«, gab Jack zu. »Aber seine Gefühle sind zu zwiespältig. Das kann nicht gut gehen. Er macht es ihr nur viel schwerer als nötig. Ich meine, du hast sie ja heute gesehen.«


    »Es ist unglaublich schmerzhaft, sich dagegen zu wehren«, sagte Ezra ruhig. »Peter beweist eine ungeheure Willenskraft, indem er dagegen ankämpft, aber am Ende wird er nachgeben, so viel ist sicher. Welchen Schmerz er auch zu vermeiden glaubt, das ist viel schlimmer.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Jack misstrauisch. »Du hast dich nie dagegen gewehrt.«


    »Anfangs schon«, erklärte Ezra. »Ich habe versucht, es zu ignorieren, und es war grauenvoll. Aber ich habe Peter gesehen nach dem, was mit Alice passiert ist.«


    »Und?«, drängte Jack, als er nicht weitersprach.


    »Es geht ihm nicht gut«, sagte Ezra nur.


    »Wie lange wird das noch so weitergehen?«, fragte Jack, und ich glaubte, eine leichte Traurigkeit in seiner Stimme zu hören.


    »Nicht mehr lange.« Ezra seufzte. »Wir müssen auf die beiden einfach ein Auge haben.«


    »Ezra!« Mae rief aus einem Raum am Ende des Gangs.


    »Komm her! Milo hat mich schon zwei Mal beim Schach geschlagen! Du musst gegen ihn spielen! Er ist einfach unglaublich!«


    »Ich komme gleich!«, rief Ezra zurück und sagte dann mit gedämpfter Stimme zu Jack. »Hast du verstanden?«


    »Ja«, sagte Jack widerwillig.


    Ich hörte Ezras Schritte nicht, als er in das andere Zimmer hinüberging, doch das hatte ich nicht anders erwartet. Als Jacks Silhouette in der Tür erschien, schloss ich schnell die Augen und tat, als schliefe ich. Matilda winselte, als er an ihr vorüberging, und ich hörte, wie er sie leise tätschelte, bevor er sich neben mich aufs Sofa setzte. Sobald sich die Sofapolster unter seinem Gewicht bewegten, rekelte ich mich, und tat so, als wache ich eben erst auf.


    »Gut geschlafen?«


    »Ja«, sagte ich nickend und setzte mich vor ihm auf die Knie. Meine Stimme war tränenerstickt, doch ich hoffte, er würde glauben, das käme vom Schlaf.


    »Hey, ist alles in Ordnung mit dir?« Jack klang traurig und besorgt zugleich. Trotz der Dunkelheit konnte ich den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht erahnen.


    »Alles okay, ich bin nur müde.«


    »Das hab ich gesehen.« Er bemühte sich, unbekümmert zu klingen, was ihm merklich schwerfiel. Ezras Worte bedrückten ihn, und wenn er niedergeschlagen war, war ich es umso mehr.


    »Du klingst traurig«, sagte ich und musste mit den Tränen kämpfen.


    »Ach was! Mir geht es gut«, wehrte Jack kopfschüttelnd ab.


    »Jack, versprich mir, dass mir nichts passieren wird. Du weißt, dass ich alles glaube, was du sagst, also versprich mir, dass alles gut werden wird.« Meine Stimme klang nervöser, als mir lieb war.


    »Ich weiß, dass du das alles im Moment noch nicht verstehst, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Dann nahm er mich in den Arm und drückte mich eng an seine Brust, sein Kinn auf meinen Kopf gestützt. »Ich bin traurig, weil ich dich zu gern habe. Das Problem bin ich, nicht du. Dir wird es mehr als gut gehen. Das verspreche ich dir.«


    »Du hast recht. Das verstehe ich nicht«, sagte ich. Während er über mein Haar strich, rieb ich meinen Kopf an seiner Brust und bemerkte plötzlich etwas Seltsames. »Ich kann deinen Herzschlag nicht hören.«


    »Hör einfach genauer hin.«


    Ich presste mein Ohr noch fester gegen seine Brust und lauschte angestrengt. Und da hörte ich ihn, ganz leise und unglaublich langsam. Ich zählte die Herzschläge nicht, aber es konnten nicht mehr als zehn bis zwanzig pro Minute sein.


    »Dein Herz schlägt so langsam.« Ich lehnte meinen Kopf zurück, um ihn anzusehen. »Geht es dir gut? Du hast nicht gerade einen Herzinfarkt, oder?«


    »Nein.« Jack lachte und erinnerte mich wieder an den Jack, den ich kannte. »So schlägt mein Herz immer.«


    »Aber das ist nicht normal«, sagte ich stirnrunzelnd. »Mein Herz schlägt nicht so.«


    »Ich weiß.« Wie so oft schien ihn meine Verwirrung zu amüsieren. »Ich kann deinen Herzschlag hören.«


    »Wie denn? Dafür bist du doch viel zu weit weg.« Tatsächlich saß er direkt neben mir, aber dennoch nicht nah genug, um meinen Herzschlag zu hören. »So gut kann dein Gehör gar nicht sein.«


    »Was das angeht schon.« Er streckte seine Hand aus und legte sie sanft an meinen Hals.


    Ich begriff nicht gleich, was er vorhatte, doch dann spürte ich, wie sein Daumen nach meinem Puls tastete. Ein Ausdruck purer Wonne lag auf seinem Gesicht, und er strahlte ein süßes Verlangen aus, das ich nicht begreifen konnte.


    »Jack!«, rief Ezra mahnend, und Jack zog erschrocken seine Hand zurück, als sei er damit unter meinem Shirt erwischt worden und nicht an meinem Hals. »Es ist spät. Milo ist müde. Du solltest die beiden lieber nach Hause fahren. Außer, dir ist nicht danach. Dann würde ich …«


    »Nein, das geht schon«, unterbrach Jack ihn barsch und stand auf.


    Als wir das Wohnzimmer verließen, bedachte Ezra Jack mit einem tadelnden Blick, doch der weigerte sich, ihn anzusehen. Mir hingegen schenkte Ezra ein aufmunterndes Lächeln und sagte, es würde ihn freuen, wenn ich bald wiederkäme. Als wir an der Tür angekommen waren, verabschiedete Mae sich erst von mir und dann mit einer noch innigeren Umarmung von Milo.


    Auf der Fahrt nach Hause hörte Milo gar nicht mehr auf, von Jacks tollem Zuhause zu schwärmen und davon, wie wunderbar Mae war und wie viele schöne Dinge er gemacht hatte, während ich schlief. Ich lehnte den Kopf an das kühle Glas des Autofensters und hatte ausnahmsweise sehr wenig zu sagen.


    Ich wusste immer noch nicht, was es mit Jack und seiner Familie auf sich hatte, doch eines war sicher: Man konnte ihnen nicht trauen.


    Peter hatte mir die kalte Schulter gezeigt und hielt mich auf Distanz, um mir nicht gegen seinen Willen wehzutun.


    Trotz allem hatte ich Jack, Mae und sogar Ezra sehr gern und empfand auch eindeutig etwas Besonderes für Peter. Und ich wusste, selbst wenn bei ihnen zu sein bedeutete, sterben zu müssen, würde ich sie dennoch weiterhin besuchen, weil es schlimmer für mich wäre, ohne sie zu leben.


    Als ich mit Milo in die Wohnung hinaufging, fühlte ich mich wie benommen, was zum Teil sicherlich an den Gedanken über meinen vermeintlich nahen Tod, hauptsächlich jedoch an den Nachwirkungen der Begegnung mit Peter gelegen haben dürfte. Er wirkte auf mich wie eine Droge, die meine Sinne noch immer berauschte.


    Während ich mich aufs Sofa fallen ließ, machte sich Milo in der Küche zu schaffen. Der Besuch bei Jack hatte auf ihn den gegenteiligen Effekt gehabt: Er war das reinste Energiebündel.


    »Hast du keinen Hunger?«, rief Milo aus der Küche. Ich hörte sein Töpfeklappern, vergrub mich aber nur noch tiefer in den Kissen. »Ich hab einen Bärenhunger. Weißt du, was seltsam ist? Wir waren von fünf Uhr abends bis nach zwei Uhr morgens bei ihnen, und keiner von ihnen hat etwas gegessen oder getrunken. Echt, und als ich Mae nach etwas zu trinken gefragt habe, musste sie ewig in der Küche herumsuchen, bis sie mir endlich ein Glas Wasser brachte«, fügte Milo aufgeregt hinzu. »Ich glaube, die haben in dem Haus überhaupt keine Lebensmittel. Wahrscheinlich lassen sie sich ihr Essen fertig ins Haus liefern. Was mich wundert, denn Mae ist eigentlich voll der Hausfrauen-Typ.«


    Während Milo weiterplapperte, wurde ich müder und müder, und kurz vor dem Einschlafen machte es plötzlich klick und ich wusste, was Jack und Peter waren.


    Doch bevor ich das Wort richtig greifen und seinen Sinn erfassen konnte, schlief ich ein und vergaß es komplett.

  


  
    


    Kapitel 12


    Ich hatte es geschafft, ganze dreizehn Stunden traumlos auf dem Sofa zu schlafen. Was sich zwischen Peter und mir auch immer abgespielt hatte, es hatte auf mich wie eine Überdosis Schlaftabletten gewirkt.


    Ich rekelte mich vorsichtig, um meinen Rücken und Nacken wieder einzurenken, die vom langen Liegen auf dem Sofa schmerzten. Milo saß am Computer und grinste über meine Schläfrigkeit.


    »Guten Morgen, meine Liebe«, zwitscherte er und schien noch genauso aufgedreht wie letzte Nacht.


    »Sehr witzig!«, maulte ich.


    Schon wieder füllte Peter meinen benebelten, müden Kopf. Und wie bei einem Kater spürte ich ein dumpfes Hämmern im Kopf, und meine Haut war so empfindlich, dass sie beinahe wehtat.


    Ich konnte mich noch genau an seinen Geruch erinnern. Ich brauchte nur tief einzuatmen, und schon hatte ich wieder den Apfelduft in der Nase, der sich mit jenem vertrauten Geruch vermischte, den ich nicht recht definieren konnte.


    »Was tust du denn da?«, schreckte mich Milo aus meinem Tagtraum auf und sah mich an, als hätte ich nun vollkommen den Verstand verloren. Also stand ich auf, um wieder in die Gänge zu kommen.


    »Nichts«, antwortete ich gedankenverloren.


    Auf dem Weg ins Bad zog ich mein Handy aus der Tasche. Es war fast vier Uhr nachmittags, also war Jack vielleicht mittlerweile wach.


    Ich schloss die Badezimmertür und schrieb zuallererst Jack eine SMS.


    Ich muss dich heute treffen. Ich klickte auf Senden, und es begann das qualvolle Warten auf seine Antwort.


    Als ich aus der Dusche kam und er immer noch nicht geschrieben hatte, begann mir meine Nervosität auf den Magen zu schlagen. Vielleicht hatte ich etwas falsch gemacht und war deshalb in ihrem Haus nicht mehr erwünscht. Oder Jack hatte genug von mir. Wahrscheinlich hatte er mein ganzes Getue um seinen Bruder einfach satt. Mir an seiner Stelle ginge das jedenfalls so.


    In seinem Gespräch mit Ezra hatten die beiden beschlossen, dass ich und Peter nicht mehr allein gelassen werden durften. Vielleicht sollte das heißen, dass ich überhaupt nicht mehr in Peters Nähe kommen durfte. Ich hatte offenbar alles verpatzt.


    Als ich es schließlich nicht mehr aushielt, rief ich Jack an, um herauszufinden, was los war. Als seine Mailbox ranging, war ich den Tränen nahe.


    »Jack, ich bin’s. Alice. Ähm … ich wollte mich nur für letzte Nacht entschuldigen. Ich weiß, dass ich … überreagiert habe, und es tut mir wirklich leid. Es ist nur … ich würde dich heute gerne treffen. Wir müssen reden. Okay. Also … ruf mich einfach zurück, ja? Bye.«


    In der Routine meiner Morgentoilette schaffte ich es, mich anzuziehen und zu schminken, aber ich tat alles völlig mechanisch. Ich hatte das Gefühl, dass nur die äußere Hülle von mir diese Dinge tat. Meine Gedanken drehten sich allein um Peter: seinen Duft, seinen durchdringenden Blick und das Verlangen, das mein Körper nach ihm hatte.


    Als ich mich fertig gemacht hatte, setzte ich mich aufs Sofa, starrte Löcher in die Luft und fragte mich, was ich wohl tun würde, wenn ich Peter und Jack niemals wiedersehen würde.


    »Was ist los mit dir?« Milo saß immer noch am Computer und konnte mein zombieartiges Verhalten nicht mehr länger ignorieren. Als ich zur Antwort nur den Kopf schüttelte und den Kloß in meinem Hals hinunterschluckte, stand er auf und setzte sich neben mich. »Was ist dort letzte Nacht passiert?«


    »Nichts«, murmelte ich.


    »Komm schon, Alice.« Er sah mich mit einem strengen Blick an, der heißen sollte Ich-kenne-dich-besser-als-jeder-andere-also-lüg-mich-nicht-An. »Hat dir Jacks Bruder etwas angetan?«


    »Nein.« Ich biss mir auf die Lippen und fragte mich, ob er mir nicht vielleicht doch etwas angetan hatte. Warum ging er mir nicht aus dem Kopf? Es war, als sei er unter meine Haut gekrochen – im positiven Sinne. »Ich hab ihn einfach unheimlich gern. So, wie ich noch nie jemanden gern hatte. Es ist ein vollkommen … instinktives Gefühl.«


    »Hat er dich abblitzen lassen?«


    Ich war mir nicht sicher, ob Peter mich aus dem Zimmer geschickt hatte, um mich loszuwerden, oder ob er es tatsächlich getan hatte, um mich zu beschützen, … oder vielleicht auch beides. Ich schaute auf mein Handy hinab, das schwer in meiner Hand lag, und wünschte mir sehnsüchtig, Jack möge anrufen und alles wieder in Ordnung bringen.


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich ehrlich. »Jack hat mir nicht zurückgeschrieben. Vielleicht ist er böse auf mich oder so. Ich glaube, ich habe etwas falsch gemacht.«


    »Du hast überhaupt nichts falsch gemacht«, sagte Milo so empört, dass ich zu ihm aufsah. »Die sind dort ganz vernarrt in dich. Mae hat ununterbrochen von dir geschwärmt, und Jack sieht dich an, als könntest du übers Wasser gehen. Es ist schon fast ein bisschen krank, um ehrlich zu sein.«


    »Wirklich?« Das beruhigte mich ein wenig, obwohl es nichts daran änderte, dass Jack mir immer noch nicht geantwortet hatte.


    »Ja.« Er nickte und sah dann naserümpfend auf meine Hände. »Deine Nägel sehen ja übel aus. Was hältst du davon, wenn ich sie dir frisch lackiere, während du wartest, bis Jack aufwacht?«


    »Glaubst du denn, er schläft noch?«, fragte ich hoffnungsvoll und überließ ihm meine Hände. Der Inhalt meiner Kosmetiktasche lag noch auf dem Sofatisch verstreut, und Milo lehnte sich vor und schnappte sich den Nagellackentferner, einen Wattebausch und dunkelblauen Nagellack.


    »Als wir gegangen sind, war es ungefähr halb drei, und alle waren noch hellwach. Außerdem ist er ein verwöhnter, reicher Schnösel, der nicht arbeiten muss. Warum sollte er nicht ausschlafen?« Da hatte er recht, und ich beruhigte mich endlich wieder ein bisschen.


    »In Anbetracht der Tatsache, dass es nicht das erste Mal ist, dass du mir die Nägel lackierst, hätte ich eigentlich schon früher darauf kommen müssen, dass du schwul bist«, neckte ich ihn. Milo lackierte mir die Nägel schon, seit er malen gelernt hatte. Rückblickend betrachtet, gab es viele Dinge in unserem gemeinsamen Leben, die mich hätten stutzig machen sollen.


    »Wahrscheinlich«, stimmte er mir zu.


    Als er meine Maniküre beendet hatte, blieb er neben mir auf dem Sofa sitzen. Er erzählte mir, wie sehr er Mae und die anderen mochte, und sagte, dass er sie gerne wieder besuchen würde, wenn ich nichts dagegen hätte. Ich hatte überhaupt nichts dagegen – im Gegenteil: Es war schön, gleichzeitig mit ihm und Jack zusammen sein zu können.


    Milo erklärte, er habe Peter nicht kennengelernt, was wir beide seltsam fanden. Er war den ganzen Abend in seinem Zimmer geblieben, und Mae hatte ihre Hausführung auf das untere Stockwerk beschränkt. Es schien, als wollten sie ein Treffen der beiden vermeiden.


    Der Gedanke, Peter könnte tatsächlich gefährlich sein, versetzte mir einen Stich ins Herz. Vielleicht war es doch nicht der sicherste Ort für Milo. Als ich gerade dazu anhob, meine Bedenken zu äußern, klingelte mein Handy.


    »Hey, sorry, dass ich nicht schon früher angerufen habe«, sagte Jack, als ich ranging. Schon allein seine Stimme zu hören, beschwingte mich, doch er klang angespannt, als bedrücke ihn irgendetwas. »Ich hatte gestern noch eine lange Nacht und bin gerade erst aufgewacht.«


    »Das tut mir leid. Ich hoffe, das hatte nichts mit mir zu tun«, sagte ich, überzeugt davon, dass mein Verhalten von gestern Abend schuld daran war.


    »Nein, das hat es nicht«, versicherte mir Jack sanft. »Wir hatten nur … eine kleine Familienkrise, schätze ich.«


    »Was ist passiert?« Angst stieg in mir hoch, und Milo warf mir einen besorgten, fragenden Blick zu, auf den ich nur mit einem Kopfschütteln antwortete.


    »Ähm … das erzähl ich dir, wenn ich dich abhole, okay? Wie lange brauchst du noch?« Er verschwieg mir eindeutig etwas.


    »Ich bin schon fertig.« Ich war froh, dass ich schon vor seinem Anruf aufgestanden war und mich fertig gemacht hatte. Wenn ich ihn kurz nach dem Aufwachen so gehört hätte, wäre ich mit fettigem Haar und in den Klamotten von gestern Abend zu ihm geeilt.


    »Gut, ich bin gleich da«, sagte er und legte auf, wahrscheinlich um zu verhindern, dass ich ihm noch weitere Fragen stellte.


    »Was ist passiert?«, fragte Milo, als ich mein Handy zuklappte. Er schien ebenso besorgt zu sein wie ich, doch ich war zu aufgewühlt, um ihm zu antworten. In aller Eile schlüpfte ich in ein Paar Schuhe und warf mir meine dunkelblaue Strickjacke über.


    »Alice?«


    »Ich weiß es nicht. Er wollte es mir nicht sagen.«


    Warum war mir nur schon wieder nach Weinen zumute? Ich hatte früher nie so viel geweint. Die meiste Zeit war ich wirklich ein psychisch stabiler, normaler Mensch gewesen. Doch seit ich Jack und Peter kannte, kamen mir immer sofort die Tränen.


    Meine Gefühle schienen mit mir durchzugehen. Es war, als hätte ich mein ganzes Leben lang auf Sparflamme gelebt, was Gefühle anging, und Jack und seine Familie hätten diese Flamme nun plötzlich aufs Maximum gedreht.


    »Geht es allen gut?« Milo lehnte sich über den Sofarücken und sah zu, wie ich kopflos hin und her eilte. Wahrscheinlich hatte ich alles, was ich brauchte, trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, noch irgendetwas vergessen zu haben und kontrollierte nochmals meine Taschen.


    »Ich weiß es nicht, Milo!«, sagte ich barsch. »Er hat mir nichts gesagt!«


    »Sorry.« Mein Ton musste ihn gekränkt haben, und ich wollte mich bei ihm entschuldigen, hatte jedoch keine Zeit mehr. Jack hatte gesagt, er würde »bald« hier sein, was zwischen fünf Sekunden und fünfzehn Minuten so ziemlich alles heißen konnte. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


    »Heute nicht.« Ich brachte schließlich doch noch ein entschuldigendes Lächeln zustande, und Milo ließ sich aufs Sofa zurückplumpsen.


    »Ein anderes Mal, versprochen. Nur … nicht heute, okay?«


    »Ja, ja, geh einfach.«


    »Sorry. Wir reden später«, versprach ich und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen.


    Vielleicht hätte ich nicht so Hals über Kopf davonstürmen sollen, doch ich hatte heute nicht einmal die Geduld, auf den Aufzug zu warten. Ich drückte den Knopf, und als die Türen nicht sofort aufgingen, rannte ich die Treppen hinunter.


    Obwohl ich mich so beeilt hatte, wartete Jack bereits auf mich. Ich lief schnell zu seinem Jeep und stieg ein. Meinen erwartungsvollen Blick erwiderte er nur mit einem finsteren Lächeln.


    »Was ist passiert?«, fragte ich, als er losfuhr.


    »Mir geht’s gut, danke. Und dir?«, entgegnete Jack trocken.


    »Jack!«


    »Sorry.« Er sah auf die Straße, warf mir jedoch ab und zu aus dem Augenwinkel heraus einen Blick zu. »Also … nachdem du letzte Nacht das Haus verlassen hattest, ist Peter fortgegangen.«


    »Was soll das heißen, er ist ›fortgegangen‹?« Mein Herz fing an zu rasen, und mein Magen krampfte sich zusammen, und von Jack kam nur ein gequältes Stöhnen. »Jack? Wo ist er hingegangen? Warum ist er gegangen? Wegen mir?«


    »Du musst dich beruhigen, Alice!«, seufzte Jack. »Das ist genau der Grund, weshalb ich es dir nicht am Telefon sagen wollte, aber vielleicht wäre das besser gewesen.« Dann sah er mich mit flehenden Augen an. »Bitte, beruhige dich.«


    »Das werde ich, wenn du mir endlich sagst, was los ist!«, entgegnete ich trotzig, versuchte aber ruhiger zu atmen, und meinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.


    »Wir wissen nicht genau, wo er hingegangen ist.« Jack hatte gewartet, bis ich mich etwas beruhigt hatte, wobei er seinen Blick streng geradeaus auf die Straße gerichtet hielt und das Lenkrad so krampfhaft umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Es schien, als müsse er dagegen ankämpfen, sich von mir ablenken zu lassen.


    »Ezra glaubt, dass …« Er brach seinen Satz ab und rieb sich die Schläfe. »Er ist gegangen, weil … Du darfst das nicht missverstehen. Aber ich weiß jetzt schon, dass du’s trotzdem tust. Du verstehst immer alles falsch. Wenn ich sagen würde ›hey, du siehst gut aus heute‹, würdest du sagen ›soll das etwa heißen, dass ich sonst nicht gut aussehe‹.«


    »Jack, bitte, bleib beim Thema.« Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, damit er mir endlich sagte, was los war.


    »Ja.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, doch ich verstand nicht, was er meinte und starrte ihn fragend an. »Ja. Peter ist wegen dir gegangen. Wegen dem, was gestern passiert ist, oder besser gesagt, beinahe passiert wäre. Aber das heißt nicht, dass du etwas falsch gemacht hast oder dass mit dir etwas nicht stimmt. Peter versucht gerade nur, mit sich selbst ins Reine zu kommen. Ach, ich weiß auch nicht. Ich finde, er benimmt sich einfach nur wie ein Vollidiot. Aber Ezra sagt …« Wieder brach er ab, um nicht aus Versehen zu viel preiszugeben, obwohl er doch eigentlich noch gar nichts gesagt hatte.


    Mir stiegen Tränen in die Augen. Egal, was Jack sagte, Peter war meinetwegen gegangen, wegen etwas, das ich getan oder nicht getan hatte, und dieser Gedanke war für mich unerträglich. Alles in mir sehnte sich nach ihm, und er ergriff die Flucht vor mir.


    »Was ist denn gestern beinahe passiert?«, fragte ich leise.


    »Na ja …« Jack lachte hohl und umklammerte das Lenkrad noch fester. »Was glaubst du denn, was passiert ist?«


    »Ich weiß es nicht. Ehrlich, ich kann mich kaum daran erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich in seinem Zimmer war und diese unglaubliche Anziehungskraft gespürt habe, die von ihm ausging, und dieses … Verlangen.«


    Ich versuchte, mich zu erinnern, was mich so aus der Fassung gebracht hatte, doch in meinem Kopf war alles so verschwommen. Ich erinnerte mich an Peters Augen, seinen Geruch und mein beinahe schmerzhaftes Verlangen nach ihm. Mein Herz schlug nun so heftig, dass ich glaubte, es könne jeden Moment zerspringen, und mir fiel das Atmen schwer.


    »Hör auf, Alice«, winselte Jack, und ich merkte plötzlich, wie schrecklich gequält er aussah. Seine blauen Augen waren gläsern geworden und hatten denselben hungrigen Blick, den Peters Augen gestern Abend gehabt hatten.


    »Womit soll ich aufhören?«, fragte ich atemlos. Als er sich nur ächzend von mir abwandte, wollte ich weiterbohren, doch in diesem Moment kam der Jeep plötzlich ins Schleudern.


    »Ah, verdammt!« Jack riss am Lenkrad und versuchte, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen, doch ich spürte, wie er zur Seite kippte, und sah Jacks panischen Blick.


    Bevor ich wirklich verstanden hatte, was vor sich ging, stürzte er sich auf mich und hielt mich mit seinen Armen fest umschlungen. Die Augen fest zusammengekniffen und das Gesicht an seine Brust gepresst, spürte ich, wie wir aus dem Auto geschleudert wurden und uns überschlugen und dass Jacks Körper mich dabei wie ein Puffer schützte.


    Kalter Wind wehte mir durchs Haar, und plötzlich hörte ich einen lauten dumpfen Knall und das Geräusch von berstendem Metall und zerspringendem Glas. Und dann hörte ich nur noch das rasende laute Klopfen meines Herzens.


    Schließlich spürte ich, wie sich Jacks Umarmung lockerte, und hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen.


    In seinem Blick lag Sorge und Schrecken, unterschwellig jedoch auch noch jener seltsame Hunger.


    »Bist du okay?«, fragte Jack und strich mir das Haar aus der Stirn, um zu sehen, ob ich verletzt war.


    »Ich glaube schon«, sagte ich nickend. Ich fühlte mich benommen und unter Schock, aber ich hatte nirgends wirkliche Schmerzen.


    »Gut. Dann lass mich bitte einen Augenblick allein«, bat Jack.


    Als ich mich von ihm löste und aufstand, sprang er auf und entfernte sich mehrere Schritte von mir.


    Zum ersten Mal schaute ich mich um. Wir befanden uns auf dem Randstreifen des Highways, und überall lagen Glassplitter und Metallstücke auf der Fahrbahn. Ein anderes Auto war gegen die zementierte Mittelleitplanke geprallt und etwas weiter entfernt stand ein Geländewagen, der nur leicht beschädigt zu sein schien. Das Scheinwerferlicht der Autos, die angehalten hatten, blendete mich.


    Ich konnte den Jeep zunächst nirgends ausmachen, doch dann sah ich ihn. Etwa zehn Meter weit hinter uns standen die Überreste des Jeeps in Flammen.


    Ich schnappte erschrocken nach Luft. Hätte mich Jack nicht gepackt und mit seinem Körper geschützt, wäre ich entweder im Auto zerquetscht worden und verbrannt oder bei über hundertsechzig Kilometern pro Stunde aus dem Jeep geschleudert worden und auf das Straßenpflaster geknallt.


    Ich wandte mich wieder Jack zu. »Bist du okay?«


    Er hatte die volle Wucht des Aufpralls abbekommen und mir damit das Leben gerettet. Obwohl sein Körper viel widerstandsfähiger war als meiner, musste er dennoch Verletzungen davongetragen haben.


    »Ja, alles in Ordnung.« Er versuchte sich zu sammeln und blickte auf das Chaos um uns herum.


    Er hatte einige Schnittverletzungen am Arm und als er sich umdrehte, sah ich, dass sein T-Shirt zerrissen und voller Blut war. Er musste mit dem Rücken auf die Fahrbahn geprallt und einige Meter weit geschlittert sein.


    »Du bist voller Blut!«, rief ich und wollte zu ihm hinübereilen, um nach seinen Wunden zu schauen, doch er winkte ab.


    Ich dachte an den Hundebiss und die vermeintlich große Wunde, die am Ende so gering gewesen war, und machte mir daher keine ernsthaften Sorgen um ihn, aber immerhin hatte er sich eben aus einem fahrenden Auto geworfen.


    »Mir geht es gut.« Er hielt den Arm hoch und zeigte ihn mir. Er war vollkommen blutverschmiert und hätte schwere Verletzungen vermuten lassen, doch sein Arm war heil. Kein einziger kleiner Schnitt war zu erkennen.


    »Was ist mit deinem Rücken?«, fragte ich, doch er schüttelte den Kopf.


    »Es kribbelt. Noch eine Minute und alles ist wieder in Ordnung.« Er musste sich den ganzen Rücken aufgerissen haben, und in einer Minute sollte alles wieder heil sein?


    »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet.« Ich schlang meine Arme fest um meinen Oberkörper.


    Alle Gefühle vermischten sich in mir: der Schrecken, die Verwirrung und meine Erschöpfung nach dem Vorfall mit Peter und dazu noch Jacks Angst und sein nachlassender Hunger. Ich war wirklich kurz davor, den Verstand zu verlieren.


    »Na ja, diesmal habe ich dich auch beinahe umgebracht. Das gleicht es irgendwie wieder aus.« Ich wusste, dass Jack sich auf den Unfall bezog, doch ich konnte immer noch seinen Hunger spüren. Ich dachte an seine ominöse Unterhaltung mit Ezra, in der sie sagten, das alles würde nicht mehr lange so weitergehen.


    »Warum rettest du mir immer wieder das Leben?«, fragte ich mit zitternder Stimme, während mir dicke Tränen übers Gesicht rannen.


    Als Jack mich verständnislos ansah, sprach ich weiter, und je mehr ich sprach, desto mehr weinte ich. »Ich verstehe das einfach nicht! Warum rettest du mir immer wieder das Leben, wenn ihr doch vorhabt, mich zu töten? Worauf wartet ihr, warum bringt ihr es nicht gleich hinter euch? Ist das irgendein krankes Spiel, das ihr da spielt? Spielt ihr immer mit eurem Essen, bevor ihr es verschlingt?«


    Er starrte mich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an und wirkte schockiert und zugleich tief verletzt.


    »Dann weißt du …« Jack verstummte und versuchte zu verstehen, was ich meinte. »Wir werden dich nicht töten.«


    »Was dann?«, fragte ich beinahe kreischend. »Was zum Teufel seid ihr, und was wollt ihr von mir?«


    »Alice, wir sind Vampire.«


    Jack sah mich ernst an, und ich wäre beinahe in Gelächter ausgebrochen. Doch dann begriff ich plötzlich, dass er es ernst meinte, und starrte ihn in fassungslosem Schweigen an, während das Sirenengeheul und die Blinklichter der Polizei- und Krankenwagen näher kamen.

  


  
    


    Kapitel 13


    Die Sanitäter sagten, ich stünde unter Schock, und wäre ich fähig gewesen, etwas zu sagen, hätte ich ihnen sicherlich zugestimmt. Sie konnten sich nicht erklären, wie wir den Unfall überlebt hatten und woher das Blut auf Jacks Körper stammte. Sie wollten uns ins Krankenhaus bringen, doch weil Jack keiner medizinischen Untersuchung standhalten würde, wehrte er sich so lange dagegen, bis die Sanitäter schließlich einlenkten.


    Er erlaubte ihnen, mich zu untersuchen, doch als sie sagten, dass ich – abgesehen von dem Schock – unverletzt sei, bat er darum, dass man uns nach Hause brachte.


    Er saß neben mir auf dem Rücksitz des Polizeiwagens und rief mich mehrmals leise beim Namen, doch ich antwortete nicht. Stattdessen starrte ich aus dem Fenster und versuchte zu begreifen, was er mir eben offenbart hatte.


    Einige Dinge machten nun Sinn, zum Beispiel seine übermenschliche Kraft, die an Zauberei grenzende Fähigkeit seines Körpers sich selbst zu heilen, die Tatsache, dass er nie etwas aß oder trank und dass wir uns immer nur nachts trafen.


    Andererseits waren sie alle braun gebrannt (nur Mae war blass, aber sie war schließlich auch Engländerin), und gestern Nacht hatte ich Jacks Herzschlag gehört. Er hatte keine großen Reißzähne und er hatte mich auch nicht gebissen.


    Das erklärte zum Teil auch den Vorfall mit Peter. Doch warum wollten sie nicht, dass er mich biss? Was war daran so wichtig? Konnte nicht einfach jeder jeden beißen?


    Mae musste das Polizeiauto gesehen haben, denn sie stand bereits an der Haustür, als wir ausstiegen. Matilda sprang an Jack hoch, dem jedoch nicht nach Spielen zumute war.


    »Jack, was ist passiert?«, fragte ihn Mae, doch ihr Blick war auf mich gerichtet.


    Ich hatte nicht die kleinste Schramme, doch meinem Spiegelbild nach zu urteilen, das ich zuvor im Rückspiegel des Streifenwagens flüchtig gesehen hatte, war mein Gesicht kreidebleich und meine starren Augen waren rot unterlaufen vom Weinen.


    »Ich hab den Jeep geschrottet«, war Jacks vage Antwort. Obwohl wir noch im Hauseingang standen, zog er sein Shirt aus und fing an, sich damit das Blut abzureiben.


    »Schon wieder?« Mae sah ihn verärgert an. »Jack, du hast wirklich …«


    »Sie weiß es«, unterbrach er sie.


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, wandte sich dann aber sofort wieder ab. Obwohl auf seinem Rücken noch blutige Stellen waren, hörte er auf sich zu säubern, knüllte das T-Shirt in seinen Händen zusammen und ging in die Küche.


    »Wie bitte?« Mae drehte sich wieder zu mir und sah mich unsicher an.


    »Er hat mir erzählt, dass ihr Vampire seid.« Das waren die ersten Worte, die ich seit seiner Offenbarung sagte, und meine Stimme klang heiser und irgendwie fremd.


    Mae senkte den Blick und ließ langsam und zitternd die Luft ausströmen.


    »Oh.« Das war alles, was sie darauf sagte. Sie erklärte Jack nicht etwa für verrückt, wie ich es insgeheim gehofft und eigentlich auch erwartet hatte.


    »Dann ist es also wahr?«, fragte ich. Obwohl ich wusste, dass ich kurz vor einem hysterischen Anfall stand, kamen die Worte seltsam ruhig aus meinem Mund.


    »Deine Kehle hört sich trocken an.« Mae zwang sich zu einem Lächeln und legte mir zögernd ihren Arm um meine Schulter, als fürchtete sie, ich würde sie wegstoßen. Das tat ich nicht, obwohl es nur allzu verständlich gewesen wäre. »Warum gehen wir nicht in die Küche und holen dir etwas Wasser? Dann können wir uns setzen und uns in Ruhe unterhalten.«


    »Bin schon dabei«, sagte Jack, als wir in die Küche kamen.


    Er hatte mir aus dem Wasserfilter im Kühlschrank ein großes Glas kaltes Wasser mit Eiswürfeln eingegossen und wollte es mir reichen. Doch bevor ich das Glas nahm, warf ich einen Blick in den Kühlschrank. Milo hatte recht gehabt: Er war vollkommen leer. Als ich davor stehen blieb und hineinstarrte, bot mir Jack erneut das Glas an.


    Ich schloss den Kühlschrank und kippte das Wasser gierig hinunter. Als ich meinen Durst gelöscht hatte, wandte ich mich zu den beiden um. Jack lehnte mit nacktem Oberkörper am Küchentresen, während Mae nervös ihre Hände knetete. Beide starrten mich an.


    »Jack, ich wünschte wirklich, du hättest damit gewartet, bis Ezra zu Hause ist, oder zumindest Peter«, sagte Mae leise.


    »Ich konnte nicht mehr länger warten«, sagte Jack müde.


    »Ich weiß, aber Ezra und Peter sind so viel erfahrener.« Mae wechselte einen besorgten Blick mit Jack, dann zog sie einen der Barhocker heraus und bot ihn mir an. »Hier, Liebes, warum setzt du dich nicht ein wenig?«


    »Wo ist Ezra?«, fragte ich, als ich Platz nahm, fest entschlossen, zuerst die einfachen, rationalen Fragen zu stellen, und nicht etwa: Also, wie steht’s, wollt ihr mein Blut saugen? Denn das war das Letzte, woran ich in diesem Moment denken wollte.


    »Er sucht nach Peter«, antwortete Jack, und Mae sah ihn an.


    Sie wickelte sich eine lockige Haarsträhne um die Finger, und ich ahnte, wie gern sie mit meinem Haar gespielt hätte. Mein Glas war fast leer, und ich stellte es seufzend auf den Tresen.


    »Dann seid ihr also Vampire?«, sagte ich und kam mir dabei unglaublich blöd vor. Sie waren eine ganz normale, gesunde Familie, und Vampire gab es nicht.


    »Ja, Liebes.« Mae lächelte mich an, und es war wohl das traurigste und zugleich ängstlichste Lächeln, das ich je gesehen hatte.


    Sie waren beide unglaublich nervös, und ich konnte mir nicht erklären, warum. Schließlich waren sie doch die übermächtigen, starken Vampire und ich nur ein kleines, schwaches Mädchen. Wenn irgendjemand nervös sein sollte, war ich das.


    »Ihr alle?« Ich sah von Mae zu Jack, der nur bedeutungsvoll nickte. »Warum habt ihr dann gesagt, dass es besser wäre, wenn Ezra oder Peter hier wären? Wisst ihr dann nicht ebenso viel?«


    »Sie sind älter, viel älter«, erklärte Mae, wobei ihre Züge sich etwas entspannten.


    »Wie alt seid ihr?« Ich dachte plötzlich an jenen ersten Abend im Diner zurück, als ich Jack diese Frage schon einmal gestellt hatte, und daran, wie er damals darüber gelächelt hatte.


    »Nun, ähm, ich war vierundzwanzig, als ich zum Vampir wurde, und das war 1994. Ich schätze, das heißt, ich bin jetzt in den Vierzigern.«


    »Du wirkst aber nicht so alt«, sagte ich, und er lachte, was die Anspannung ihm Raum merklich verringerte.


    »Vampire altern offensichtlich anders«, sagte Jack und wies auf seinen nackten Oberkörper, der keinen Tag älter aussah, als der eines Vierundzwanzigjährigen.


    »Körperlich altern wir kaum«, erklärte Mae. »Wir reifen auf eine ganz andere Weise. Wenn wir uns verwandeln, entwickeln wir uns gefühlsmäßig sogar zurück. Jack ähnelt deshalb eher einem Teenager als einem Mittzwanziger. Zum Teil liegt das sicherlich an seinem Charakter.« Mae lächelte Jack an und fuhr dann fort. »Doch ein weiterer Grund dafür ist sein Alter. Und weil unser Verstand immer klar bleibt, werden wir nie wirklich alt. Wir lernen aus unseren Erfahrungen und werden dadurch reifer, aber nicht auf dieselbe Weise, wie es die Menschen tun. Jack wird sich nie wie ein Mann in den Vierzigern verhalten, egal wie alt er wird.«


    Im Nachhinein betrachtet, passte vieles, was er getan hatte, eher zu jemandem in meinem Alter. Das war wohl auch ein Grund dafür, warum wir uns trotz unseres Altersunterschieds so gut verstanden. Denn er war zwar älter, aber nicht reifer als ich.


    »Und wie alt bist du?«, fragte ich Mae.


    »Ich war achtundzwanzig, als ich ein Vampir wurde, und das war vor …wow, das war vor zweiundfünfzig Jahren.« Sie schien selbst ein wenig überrascht, als hätte sie schon eine ganze Weile nicht mehr über ihr Alter nachgedacht. Dann lächelte sie und sagte: »Also bin ich achtzig. Meine Güte! Na ja, verglichen mit Ezra und Peter ist das noch kein Alter.«


    »Wie alt sind sie denn?« Ich konnte mein Staunen nicht verbergen und lehnte mich ein wenig vor, um Maes perfekte Porzellanhaut zu bewundern. Es war sogar schon schwer zu glauben, dass sie achtundzwanzig war.


    »Ach herrje.« Mae sah hilfesuchend zu Jack, doch der schüttelte nur den Kopf.


    »Ich weiß nur, wie alt die beiden waren, als sie Vampire wurden.« Jack hatte sich mit den Händen auf den Tresen gestützt, richtete sich jetzt aber wieder auf und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Arbeitsplatte hinter ihm. »Peter war neunzehn und Ezra sechsundzwanzig. Du bist die Älteste.«


    »Danke.« Mae warf ihm ein saures Lächeln zu und wandte sich dann wieder zu mir. »Also, Peter ist nicht ganz zweihundert. Vielleicht hundertneunzig oder so. Und Ezra ist … mein Gott, es ist so furchtbar, dass ich nicht einmal weiß, wie alt mein eigener Ehemann ist. Ach Jack, du erinnerst dich bestimmt! Vor ein paar Jahren hatten wir doch dieses große Fest zu seinem dreihundertsten Geburtstag. Wann war das noch gleich?«


    »Keine Ahnung.« Jack zuckte mit den Schultern. »Vor fünf Jahren vielleicht? Ich hab das Zählen mittlerweile fast aufgegeben.«


    »Wollt ihr damit sagen, Ezra ist über dreihundert Jahre alt?«, fragte ich ungläubig.


    Der Ezra, der zu den attraktivsten Männern zählte, die ich je gesehen hatte, und einen Lamborghini fuhr. Der sollte über dreihundert Jahre auf dem Buckel haben? Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so klein und unbedeutend gefühlt wie in diesem Augenblick.


    »Japp. Ich bin das Baby in der Familie – mit Abstand«, sagte Jack mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Und damit hatte er nicht ganz unrecht. Ezras und Peters Augen wirkten so viel reifer, und alle behandelten Jack mit derselben Nachsicht, wie sie Eltern normalerweise ihrem Kind zukommen ließen.


    »Aber warum nennst du sie Brüder, wenn sie es doch gar nicht sind?« Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Jack, in dem ich ihn nach seiner Verwandtschaft gefragt hatte, und wusste plötzlich, warum ich ihn damals zum Lachen gebracht hatte. Sie waren Blutsverwandte.


    »Im menschlichen Sinne nicht, nein«, erklärte Mae. »Aber als Vampire. Wobei ›Bruder‹ trotzdem nicht ganz das richtige Wort ist.« Sie wandte sich zu Jack. »Du kennst dich da besser aus als ich.«


    »Es ist schwer zu erklären, wenn es einem nicht selbst passiert ist oder man die Person nicht kennt, die einen verwandelt hat«, stimmte Jack zu und trat wieder an den Tresen vor. »Ezra hat Peter verwandelt, und Peter hat mich verwandelt.«


    Er hatte die Hände auf der Arbeitsfläche abgestützt und versuchte von meinem Gesicht abzulesen, wie ich auf das, was er sagte, reagierte.


    »Du meinst, Peter hat dich in einen Vampir verwandelt?«


    Ich kam mir jedes Mal wie ein Vollidiot vor, wenn ich das Wort Vampir in den Mund nahm. Als wäre ich in einem schlechten Horrorstreifen oder bei Verstehen Sie Spaß. Es war einfach zu irreal.


    Ich nahm an dieser Unterhaltung teil, als sei ich in einem Traum, in dem jeder aus Zuckerwatte war. Ich spielte das Spiel einfach mit. Nachdem ich meine eigenen Überzeugungen über Bord geworfen hatte, musste ich wohl oder übel mit dem Strom schwimmen und so tun, als habe das alles einen Sinn.


    »Ja«, sagte Jack nickend.


    »Und was heißt das? Hat er dich gebissen?« Der bloße Gedanke an Peter, der jemanden biss, jagte meinen Puls nach oben. Das hatte er also tun wollen, als ich in seinem Zimmer gewesen war. Und sogar jetzt, da ich wusste, was er vorhatte, begehrte ich ihn noch – um nicht zu sagen noch mehr.


    »Nein, beim Beißen passiert überhaupt nichts.« Jack schüttelte den Kopf, zog jedoch eine Augenbraue hoch und sah mich seltsam an. Und plötzlich begriff ich.


    »Du hörst meinen Herzschlag«, sagte ich. Als wir zuvor im Auto gewesen hatten, hatte mein Herz kurz vor dem Unfall wie verrückt geschlagen, weil ich an Peter dachte, und das hatte Jack abgelenkt.


    »Und wenn du …« Jacks Ausdruck veränderte sich, und er wandte sich von mir ab, doch ich konnte bereits sein Verlangen spüren.


    »Wenn du an Peter denkst«, vollendete Mae seinen Satz. »Wenn du in Peters Nähe bist oder an ihn denkst, setzt du etwas Ähnliches wie Pheromone frei. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.«


    »Es verführt uns dazu, dich zu beißen«, sagte Jack geradeheraus.


    Obwohl mein Herz nun langsamer schlug, war sein Blick immer noch angespannt, während Mae nicht im Geringsten davon beeinflusst zu sein schien.


    »Dann ist es nur, wenn ich an Peter denke? Oder wenn ich … überhaupt an so etwas denke?«


    »Das wird dir Ezra erklären müssen«, sagte Mae rasch, bevor Jack antworten konnte.


    »Wie wird man denn dann zum Vampir?«, fragte ich, um auf das Thema zurückzukommen, von dem wir durch mein Herzklopfen abgekommen waren.


    »Ich habe Peters Blut getrunken. Deshalb fließt Peters und Ezras Blut durch meine Adern, vermischt mit meinem eigenen Blut.« Jack wies auf seine Arme, als könne ich durch seine Haut hindurch seine Adern sehen. »Es ist keine Vater-Sohn-Geschichte, denn ich bin nicht ein Teil von dem, was sie sind. Ich bin, wer sie sind. Mein Blut ist ihr Blut.«


    »Hat das tatsächlich einen Einfluss darauf, wer du bist?« Ich lehnte auf den Tresen und sah ihn neugierig an. Ich war dabei, mich vollkommen ihren Fantasien hinzugeben und mich dafür zu interessieren, als würde ich tatsächlich daran glauben.


    »Sie bestimmen nicht über meine Persönlichkeit.« Jack sah zu Mae hinüber, die ihm zunickte. »Aber wir … Erinnerst du dich daran, als du zum ersten Mal hierher gekommen bist, um sie kennenzulernen, und ich dir versichert habe, dass Ezra und Peter dich mögen würden? Das ist so, weil ich dich mag.«


    »Also mögen sie jeden, den du magst?« Ich bezweifelte das, weil Peter mich immer noch nicht zu mögen schien.


    »Nein, nein, das trifft es auch nicht ganz«, seufzte Jack und schien unsicher, wie viel er mir verraten sollte. Ich verstand nicht, was um alles in der Welt er noch vor mir geheim halten konnte, nachdem er mir gestanden hatte, ein Vampir zu sein. »Es ist, weil nicht nur ich dich mag, sondern weil mein Blut dich mag.«


    »Was soll denn das nun wieder heißen?« Ich wich ein wenig vor ihm zurück, und ich bin sicher, man konnte mir meine Verunsicherung ansehen.


    »Jack, vielleicht wäre es besser, wenn Ezra mit ihr darüber sprechen würde.« Mae sah Jack mahnend an, sodass er den Blick senkte. Dann wandte sie sich mit einem herzlichen Lächeln wieder zu mir. »Ezra ist wirklich in fast allem ein Experte. Jack und ich haben noch so viel zu lernen.«


    »Ihr seid keine wirklichen Vampire, nicht wahr?«, fragte ich mitfühlend und brachte damit Mae zum Lachen.


    »Oh, Liebes, es tut mir leid. Aber ich fürchte, das sind wir.« Sie strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte, als ich sie weder fortstieß noch zurückzuckte.


    »Aber ihr schlaft nicht in Särgen, habt keine Reißzähne und seid auch nicht blass«, sagte ich und korrigierte mich rasch: »Na ja, abgesehen von dir, Mae, aber so richtig blass bist du auch nicht.«


    »Wir haben schon eine Art von Reißzähnen.« Jack sperrte seinen Mund weit auf, strich sich mit der Zunge über die Zähne und zeigte mir seine spitzen Schneidezähne. Sie waren nicht größer als normale Schneidezähne, doch sie waren sehr scharfkantig.


    »Und Särge sind schlicht eine lächerliche Legende. Betten sind viel bequemer«, sagte Mae abfällig.


    »Aber woher bist du so braun, wenn ihr nicht in die Sonne könnt? Moment mal, könnt ihr etwa in die Sonne gehen?«


    »Wir könnten, aber wir tun es in der Regel nicht«, erklärte Jack. »Die Sonne macht uns müde, aber sie tötet uns nicht, das heißt, wir gehen nicht in Flammen auf oder so.«


    »Das erklärt nicht deine Bräune«, insistierte ich.


    »Wir verändern uns nicht, nachdem wir uns verwandelt haben. Und ich bin viel Skateboard gefahren und war deshalb oft in der Sonne. Als ich zum Vampir wurde, war meine Haut voller Melanin, und das wird nun für immer so bleiben.« Jack überlegte einen Moment und korrigierte sich dann: »Ein bisschen verändern wir uns schon. Im positiven Sinne. Ich war früher nicht so gut aussehend und hatte auch eher eine Bauernbräune. Aber irgendwie gleicht sich nach der Verwandlung alles aus und wird ebenmäßig. Zum Beispiel sind meine ganzen Fettpolster verschwunden, die ich hatte. Es gibt keine übergewichtigen Vampire. Wir brauchen keine Vorräte mehr, also löst sich nach der Verwandlung alles ziemlich schnell auf.«


    »Wir trinken Blut, das enthält weniger Fett«, fügte Mae hinzu.


    »Ihr trinkt Blut.« Diesen Aspekt hatte ich bis dahin zu verdrängen versucht.


    Als ich mir vorstellte, Peter würde mich beißen, hatte ich eher an das Gefühl im Allgemeinen gedacht und nicht speziell daran, dass er mein Blut trinkt. Ich konnte mir Jack und Mae kaum dabei vorstellen.


    »Es ist notwendig«, flüsterte Mae traurig.


    »Aber Tierblut, richtig?«, fragte ich hoffnungsvoll. Als Mae den Blick gesenkt hielt, sah ich zu Jack, der den Kopf schüttelte.


    »Wir können von Tierblut nicht leben.« Jack sah mich mit seinen blassblauen Augen an, sodass ich mir Mühe geben musste, mir meinen Ekel nicht anmerken zu lassen. »Genauso wenig, wie ein Mensch mit einer Hunde- oder Rattenbluttransfusion überleben würde. Man könnte sagen, wir brauchen eine Bluttransfusion pro Woche, um zu überleben. Nur müssen wir sie wie Nahrung aufnehmen.«


    »Ihr … ihr tötet Menschen?«, fragte ich mit zitternder Stimme, woraufhin mich sowohl Mae als auch Jack entsetzt ansahen.


    »Nein! Nein, natürlich nicht!«, widersprach Mae vehement. »Menschen können viel Blut verlieren, ohne zu sterben.«


    »Wir trinken nur ihr Blut«, erklärte Jack. »Für die Menschen ist das völlig schmerzlos. Unser Speichel wirkt wie ein Betäubungsmittel und lässt die Wunde sofort wieder zuheilen.«


    »Und Ezra ist darin so gut, dass die meisten Menschen überhaupt nicht wissen, dass sie gebissen wurden«, fügte Mae nicht ohne Stolz hinzu. »Jack und ich leben jedoch hauptsächlich vom Blut der Blutbank. Es ist nicht ganz so gut, aber es ist wesentlich unkomplizierter.«


    »Ihr bekommt Blut vom Roten Kreuz?« Ich stellte mir Mae und Jack vor, wie sie beim Roten Kreuz vorbeifuhren und um eine Flasche Blut für den Heimweg baten.


    »Nein, nicht ganz.« Mae legte mir sanft ihre Hand aufs Knie und lächelte. »Es gibt eine spezielle Vampirblutbank. Die Menschen glauben, sie spenden ihr Blut für eine Organisation wie das Rote Kreuz, aber eigentlich ist es für uns. Deshalb haben wir einen Kühlschrank voller Blut im Keller.«


    »Nicht dass Ezra oder Peter sich dort jemals bedient hätten«, murmelte Jack, und Mae sah ihn scharf an.


    »Sie haben zu lange in Zeiten gelebt, in denen es noch keine Blutbanken gab«, sagte Mae entschuldigend. »Sie sind Puristen.«


    »Und wie …? Wie machen sie es? Suchen sie sich einfach irgendjemanden und beißen ihn?« Mir wurde ein wenig übel bei der Vorstellung, dass Peter jemand anderen biss.


    »Nein, es gibt Diskos, in denen die Leute freiwillig Blut spenden. Und oft können sie auch Mädchen für ein vermeintliches Date aufgabeln. Die glauben dann, sie gäben ihnen einen sehr langen Kuss auf den Hals, obwohl sie in Wirklichkeit nur einen Snack zu sich nehmen«, erklärte Mae.


    »Und du bist damit einverstanden, dass Ezra sich mit anderen Frauen trifft und deren Blut trinkt?« fragte ich Mae.


    »Es ist nicht angenehm«, gab Mae mit betroffener Miene zu. »Aber es liegt in unserer Natur. Und es ist mir lieber, er verführt eine andere Frau, als dass er jemanden angreift und tötet. Das ist der Preis für die Ewigkeit, Liebes. Ich kann für immer bei ihm sein, aber er muss andere Frauen küssen.« Sie lächelte mich traurig an, und ich fragte mich, ob ich mich an ihrer Stelle ebenfalls damit abfinden könnte.


    »Ich trinke fast ausschließlich Blutkonserven«, warf Jack heiter dazwischen, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


    »Wolltest du mich in der Nacht, in der du mich aufgelesen hast, etwa beißen?« Dann erinnerte ich mich daran, wie schläfrig ich damals gewesen war und dass ich die ganze Heimfahrt lang geschlafen hatte, und riss die Augen auf.


    »Hast du mich gebissen?«


    »Nein!« Jack hob verteidigend die Hände, während Mae und ich ihn prüfend ansahen.


    »Nein! Das hab ich nicht! Ehrenwort!« Dann fügte er kleinlaut hinzu: »Ehrlich gesagt, kam ich gerade erst von einer Disko und ich hatte … meine Mahlzeit schon, bevor ich dich gesehen habe.«


    »Meinst du die Diskos, in die Jane und ich reinwollten?« Ich fragte mich, ob Jane wohl schon einmal von einem Vampir verführt worden war, ohne es zu wissen. Nach allem, was ich soeben gehört hatte, schien mir das sogar sehr wahrscheinlich, und das geschah ihr ganz recht.


    »Nein, es war eine Vampirdisko. Na ja, ich weiß ja nicht, wo ihr es probiert habt, also könnte es schon sein. Die meisten Leute wissen nicht, dass es eine Vampirdisko ist. Das ist auch der Grund, warum ich zum Vampir wurde.«


    »Peter hat dich in einer Disko abgeschleppt?« Ich zog verwundert eine Augenbraue hoch.


    »Nee.« Jack grinste. »Ich bin zwei süßen Mädchen in die Disko gefolgt, die sich als zwei sadistische Vampire entpuppten. Peter war ebenfalls dort, um nach einer Mahlzeit Ausschau zu halten. Die Mädchen waren vollkommen verrückt und ließen mich danach einfach halb tot liegen. Peter fand mich im Hinterhof der Disko und hat mich gerettet.«


    »Muss man tot sein, um sich zu verwandeln?«, fragte ich.


    »Im Gegenteil, du musst noch leben«, erklärte Jack. »Wenn du tot bist, bist du tot. Daran kann niemand mehr was ändern. Vampire sind keine Untoten. Wir sind eine besondere Art von Mensch. Ezra hat mir erklärt, dass Vampirismus so etwas wie ein Virus ist, ähnlich wie AIDS, nur dass es einem davon nicht schlechter geht, sondern besser.«


    »Ein Virus?«, fragte ich ungläubig.


    »Ich glaube schon.« Jack zuckte mit den Schultern. »Das hat Ezra zumindest gesagt. Seiner Meinung nach handelt es sich um eine Art evolutionären Wandel. Da der Mensch keine natürlichen Feinde hat, sind Naturkatastrophen und Krankheiten das Einzige, woran er stirbt. Seuchen hielten die Anzahl der Menschen in Grenzen. Wenn die Städte überbevölkert waren, hat eine Seuche dafür gesorgt, die Einwohnerzahl zu verringern. Wir Vampire sind eine andere Art Seuche.«


    »Das ist ja schön und gut, aber ein Virus?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie sollte ein Virus das mit euch anstellen?«


    »Auch damit kennt sich Ezra viel besser aus als ich«, sagte Jack. »Aber es macht uns einfach leistungsfähiger. Wir bekommen immer genau das, was wir brauchen. Wir brauchen nichts zu konservieren, weil wir von purer, frischer Nahrung leben. Und es stoppt den Verfall. Wenn wir sterben, sind wir wie Styropor. Wir existieren für immer. Wenn wir verletzt werden, verheilen unsere Wunden sofort wieder, weil wir pures Blut sind.«


    »Ihr seid also tatsächlich Vampire.« Selbst nach allem, was sie mir erzählt hatten, konnte ich es noch nicht recht glauben. Jack lachte und lehnte sich an den Tresen.


    »So habe ich zuerst auch reagiert.« Er grinste.


    »Ich glaube, jeder von uns hat das«, stimmte Mae zu.


    »Aber … das hier ist ein normales Haus. Ich meine, es ist echt schön, aber es ist normal. Und ihr seid wie eine Familie. Und ihr …«, ich zeigte auf Jack, »… ihr sitzt den ganzen Tag hier herum und spielt Videospiele. In eurem Haus am Stadtrand von Minneapolis, Minnesota? Kommt schon. Vampire sind cooler als das.«


    »Vielen Dank!« Jack lachte.


    »Na ja, du weißt schon, wie ich das meine. Ihr habt das ewige Leben und verbringt es so?«


    »Genau. Wir haben die Ewigkeit. Wie würdest du sie denn verbringen?« Jack legte den Kopf auf die Seite und sah mich erwartungsvoll an.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. Ich hatte darüber noch nie wirklich nachgedacht, zumal es mir bislang immer gereicht hatte, herauszufinden, was ich mit meinem armseligen, kurzen Menschenleben anfangen wollte. »Jedenfalls etwas Aufregenderes als das.«


    »Peter und Ezra haben alles schon hundertmal gesehen, und Mae bleibt am liebsten hier«, sagte Jack schulterzuckend. »Ich bin ein bisschen herumgereist, aber ich habe es damit nicht eilig. Ich werde noch viele Gelegenheiten haben, mir die Welt anzuschauen. Vor ein paar Jahren habe ich mit Peter die Pyramiden besucht.« Jack verdrehte die Augen. »Er war dort schon ungefähr dreißigmal, weshalb es für ihn ungefähr so war: ›Oh, große Dreiecke im Sand, wow.‹ Danach hatte ich erst mal genug vom Reisen.«


    »Also sitzt du jetzt lieber hier herum und spielst Videospiele?«, fragte ich ungläubig.


    »Was sollten wir deiner Meinung nach denn tun?« Jack lachte. »Wir haben einfach mehr Zeit als du. Was fängst du denn mit deinem Leben an?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich senkte nachdenklich den Blick. »Das kommt mir nur alles so seltsam vor.«


    »Selbstverständlich tut es das, Liebes.« Mae strich mir sanft übers Haar. »Du musst das alles erst einmal verarbeiten.«


    »Ihr werdet mich nicht aussaugen, oder?« Ich klang nicht ängstlich und war es auch nicht, nur neugierig. Mae lachte. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.


    »Aber Peter hätte es letzte Nacht beinahe getan«, beharrte ich. »Und Jack wollte es heute Nacht tun, vor dem Unfall.«


    »Jack!« Mae schnappte erschrocken nach Luft und sah ihn zornig an. Seltsamerweise schien sie nicht im Geringsten entsetzt, als ich ihr sagte, dass Peter es vorhatte.


    »Das ist nicht wahr!«, beharrte Jack, doch er war ein schlechter Lügner.


    »Jack, du weißt genau, dass du das nicht tun darfst«, wies ihn Mae zurecht, und ich fragte mich, warum sie so wütend war. Sie hatten doch behauptet, es würde weder wehtun noch töten, wenn sie einen Menschen bissen. Was wäre also so schlimm daran gewesen, wenn Jack mich gebissen hätte?


    »Es war nicht meine Schuld!«, verteidigte sich Jack. »Sie hat völlig durchgedreht, weil sie an Peter gedacht hat. Und soll ich dir noch was sagen? Ich habe sie nicht gebissen, du brauchst mich also gar nicht so anzuschauen!«


    »Warum bin ich denn appetitlicher für euch, wenn ich an Peter denke?«, fragte ich, und beide senkten den Blick. »Kommt schon! Ich weiß, dass ihr Vampire seid! Was solltet ihr mir da bitte noch verschweigen?«


    »Appetitlicher«, wiederholte Jack nachdenklich. »Das trifft es ziemlich gut.«


    »Warum erzählt ihr mir das überhaupt?« Ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum habt ihr mir erzählt, dass ihr Vampire seid? Ist das nicht ein Geheimnis?«


    »Ach was«, schnaubte Jack. »Ich hasse es, wenn sie in den Filmen sagen, du darfst es ja keinem erzählen, dass wir Vampire sind, sonst wird der Hohe Rat der eingebildeten Vampire uns alle töten! Es gibt keinen Hohen Rat oder eine große Vereinigung der Vampire. Genauso wenig wie es einen Rat gibt, der über alle Menschen herrscht. Und weißt du was?«, fuhr Jack fort. »Die Leute glauben nicht an Vampire. Oder meinst du vielleicht, wir müssten irgendetwas an uns verheimlichen? Habe ich je wirklich versucht, etwas vor dir zu verheimlichen?«


    »Nein, aber du wolltest mir vieles nicht sagen«, sagte ich spitz.


    »Ja, weil ich dich mochte. Wenn ich dir gleich am ersten Tag gesagt hätte, dass ich ein Vampir bin, hättest du mich für verrückt gehalten und nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.«


    »Aber warum hast du so lange damit gewartet, es mir zu sagen?«


    »Ich wollte sicher sein, dass du mir vertraust.« Dann wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich traurig, und er seufzte. »Ich wollte es dir an dem Abend im Park erzählen. Aber dann ist das mit diesem blöden Hund passiert. Und du warst so schockiert darüber, dass ich ihn getötet habe. Also dachte ich, wenn du es mir so übel nimmst, dass ich einen Hund töte, wie würdest du dann erst reagieren, wenn du erfahren würdest, dass ich Menschen beiße?«


    »Oh.« Ich dachte an jenen Abend zurück und erinnerte mich daran, dass er damit gedroht hatte, unsere Freundschaft zu beenden, wenn ich nicht aufhören würde zu weinen. Das schien damals ziemlich hart, aber im Nachhinein betrachtet, konnte ich ihn verstehen, denn meine Reaktion musste ihn sehr verletzt haben. »Na ja, jetzt weiß ich es. Und ich halte dich nicht für ein Monster.«


    »Gut«, sagte Jack sichtlich erleichtert und rieb sich dann über seine nackte Haut. »Ich werde mir mal ein T-Shirt überziehen. Bin gleich wieder da.« Jack schoss aus der Küche, und ich hörte ihn die Treppe hinaufeilen.«


    »Geht es dir gut, nach alldem?« Mae sah mich ernst an, und ich nickte. Sie legte mir sanft ihre Hände auf die Wangen und küsste mich auf die Stirn. »Gut. Möchtest du noch Wasser?«


    »Ja, gerne«, sagte ich, und sie nahm mein Glas und ging zum Kühlschrank, um mir nachzuschenken.


    »Da ist nur eine Sache, die mir keine Ruhe lässt.« Das war gelogen. Es gab ungefähr fünfzig Dinge, die mir keine Ruhe ließen, aber es gab vor allem eines, was mich an diesem Abend beschäftigte.


    »Und was ist es, Liebes?« Sie gab mir das Glas Wasser und schaute mich erwartungsvoll an.


    »Warum ist Peter fortgegangen?«, fragte ich, und sie senkte zögernd den Blick. »Jack hat gesagt, er sei wegen mir gegangen.«


    »Jack weiß nicht, wovon er spricht«, antwortete Mae knapp.


    »Mae.« Ich starrte sie an, bis auch sie mich ansah und seufzte.


    »Das ist wirklich eine Unterhaltung, die wir an einem anderen Tag führen sollten.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hatte einen sehr langen Tag und würde jetzt einfach gerne ein heißes Bad nehmen. Ich bin sicher, du und Jack findet etwas, womit ihr euch amüsieren könnt.«


    »Immer doch!«, rief Jack, der plötzlich mit einem frischen T-Shirt und sauberen Shorts in die Küche kam.


    »Und benimm dich«, warnte ihn Mae im Vorbeigehen. »Das meine ich ernst.«


    »Ja, ja«, murmelte er und streckte ihr die Zunge raus, als sie ihm den Rücken zugekehrt hatte.


    Dann schlenderte er mit einem dummen Grinsen auf dem Gesicht zu mir herüber. »Ich bin so froh, dass du es weißt. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie schwer es ist, dir etwas zu verheimlichen?«


    »Eigentlich nicht, nein.« Ich wusste immer noch nicht alles, aber das war mir in diesem Moment egal. Jack war unglaublich guter Laune und das war ansteckend. »Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ist, wenn dir etwas verheimlicht wird?«


    »Ja!«, behauptete Jack immer noch grinsend. »Ezra und Peter verheimlichen mir ständig irgendwas. Sie halten mich für alles zu jung. Wenn es nach ihnen ginge, wüsste ich wahrscheinlich heute noch nicht, dass ich ein Vampir bin.«


    »Du bist vierzig?« Ich rümpfte die Nase.


    »Stört dich das etwa?« Er lauerte mit vorgeschobenem Kinn auf meine Antwort.


    »Nein, das tut es nicht. Eigentlich sollte ich Angst vor euch haben, aber das ist nicht so. Ich fühle mich irrsinnigerweise sicher bei euch.«


    Als er den Mund zu einem schelmischen Lächeln verzog, wusste ich, dass ich ihn soeben dazu angestiftet hatte, mich zu erschrecken. Er drehte meinen Barhocker, sodass ich mit dem Rücken zum Tresen saß. Dann baute er sich vor mir auf und nahm mich zwischen sich und dem Tresen in die Zange, indem er seine Hände rechts und links von mir abstützte. Mit seinem Gesicht direkt vor meinem verdrehte er bedrohlich die Augen.


    »Und jetzt? Hast du jetzt immer noch keine Angst?«


    »Nö. Sollte ich das?« Ich lachte ihn an.


    »Ich glaube schon«, sagte er mit leiser, rauchiger Stimme und starrte mit seinen nun beinahe wasserklaren Augen tief in meine.


    Dann senkte er seinen Blick auf meinen Hals und mein Herz, das wie von selbst schneller schlug. Ich sog tief die Luft ein. Er roch wunderbar sauber nach Seife und Zahncreme mit Pfefferminzextrakt. Sein Blick wurde ernst, und er kam meinem Gesicht immer näher.

  


  
    


    Kapitel 14


    »Du kannst mein Blut hören«, sagte ich sanft. Anstatt zu antworten, löste er seinen Blick von meinem Hals und sah mir wieder in die Augen. Ich spürte seinen Hunger und mich ergriff ein seltsames Verlangen.


    »Wie hört es sich an?«


    »Es klingt wie …« Er atmete aus und es klang wie ein Stöhnen. »… Musik.«


    »Wie fühlt es sich an, wenn man gebissen wird?«, fragte ich flüsternd. »Was würde ich fühlen?«


    In seinen Augen lag plötzlich ein sehnsüchtiger Blick, der dem Ezras glich, wenn er an Mae dachte. Als mein Herz aufgeregt zu flattern begann, huschte ein lustvolles Entzücken über Jacks Gesicht, und ich spürte, wie mich sein Verlangen und seine Bewunderung in warmen Wellen durchströmten.


    »Du …« Er nahm einen tiefen Atemzug und lächelte schmerzvoll. »… solltest jetzt besser gehen.« Dann wandte er sich abrupt ab und ging davon.


    »Was? Warum?« Enttäuscht und völlig verwirrt von diesem plötzlichen Wandel sprang ich auf und eilte ihm nach. »Es ist doch noch gar nicht so spät.«


    »Nein«, stimmte Jack zu, ging jedoch in die Garage weiter. Ich fing die Tür ab, bevor sie hinter ihm zufiel, und eilte ihm nach. »Aber ich habe fast keine Willenskraft mehr.«


    »Du kannst mich beißen, wenn du willst«, bot ich hilfsbereit an. Ich wusste, dass es ihn danach verlangte, und ich hätte es ihn gerne tun lassen. »Ich möchte, dass du es tust.«


    Als er vor dem Jetta stehen blieb, blieb auch ich stehen und sah ihn an. Er lachte dunkel auf und drehte sich zu mir um, dann kratzte er sich am Hinterkopf und lächelte fassungslos.


    »Du machst mich völlig fertig!« Jack schüttelte den Kopf und zeigte dann mit dem Schlüssel auf mich, als er zur Fahrertür ging. »Du bist viel gefährlicher, als ich es bin!«


    »Wie bitte?«, fragte ich und sah ihn über das Autodach hinweg an. »Warum tust du es nicht?« Er hatte mich mit seinem leidenschaftlichen Verlangen angesteckt, und ich konnte nicht verstehen, warum er mich nicht einfach biss.


    »Es geht einfach nicht, Alice«, sagte er ernst, ohne mich dabei anzusehen. »Und wenn du damit nicht aufhörst, werde ich Mae bitten, dich nach Hause zu fahren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Kraft, Nein zu sagen.«


    »Gut, dann lass ich es eben sein.«


    Widerwillig öffnete ich die Tür und stieg ein. Einige Augenblicke später stieg auch Jack ein und startete das Auto. Ich spürte, wie sehr er mich begehrte, das tiefe, schmerzvolle Verlangen, das in ihm brodelte, und die Scham darüber, so zu empfinden. Ich saß schweigend neben ihm und spürte, wie mir Tränen der Scham in die Augen stiegen.


    »Weinst du?«, fragte er erschrocken. »Warum weinst du?«


    »Stimmt irgendetwas nicht mit mir?« Ich wischte mir die Tränen aus den Augen.


    »Wovon redest du?«


    »Irgendetwas muss doch mit mir los sein. Peter flüchtet vor mir, und du hältst es jetzt plötzlich auch nicht mehr mit mir aus. Ist mein Blut denn giftig, oder so?«


    »Oh mein Gott, Alice!« Er rieb sich die Schläfe und lachte hohl. »Du hast keine Ahnung, was du mir gerade antust.« Er sah mich an und schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann dich nicht einmal nach Hause fahren. Ich kann nicht einmal …« Dann wendete er abrupt und sprang aus dem Auto.


    »Was ist?« Erschrocken über seine Reaktion, stieg ich ebenfalls aus. Er stand neben dem Auto und bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Was habe ich getan?«


    »Du bist nicht giftig! Du bist das Gegenteil davon!«, erklärte Jack atemlos. »Ich kann nicht mit dir in diesem Auto sein. Du hast Dinge in mir ausgelöst, und ich muss mich erst wieder beruhigen, aber du bist so …«


    Er schüttelte den Kopf, als wolle er es nicht laut aussprechen.


    »Ich verstehe das nicht. Wenn du mich so sehr willst, warum kannst du mich dann nicht einfach beißen?« Ich fühlte, was er fühlte, also wollte ich auch, was er wollte. Es war ein rohes, pures Verlangen, das so intensiv war, dass ich glaubte, daran zu ersticken.


    »Alice …« Jack hatte seine Fäuste in die Hüften gestemmt und stieß bebend den Atem aus. »Peter würde mich umbringen. Er würde mich in Stücke reißen. Er würde es nicht wollen, aber er würde es tun.«


    »Wie bitte? Was hat Peter damit zu tun?«


    Der Gedanke, Peter könne wegen mir eifersüchtig werden, erregte mich, und mein Herz begann wieder schneller zu schlagen. Jacks Gesicht verzog sich schmerzvoll und er schüttelte heftig den Kopf.


    »Du denkst an ihn! Verdammt noch mal, du denkst an ihn!« Er ballte die Fäuste.


    »Tut mir leid!«, sagte ich traurig und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. Jack sah mich an, als würde ich ihn umbringen, und sein Leiden zerriss mir das Herz. »Kannst du mich nicht einfach beißen, damit das alles aufhört?«


    »Alice!«, jammerte Jack. »Er ist mein Bruder! Und du bist sein! Du gehörst zu Peter, nicht zu mir!«


    »Wovon redest du?« Obwohl es sehr aufregend klang, was er sagte, empfand ich seine Worte wie einen Schlag ins Gesicht. »Hast du mich etwa für Peter ausgesucht?«


    »Nein, ich habe darauf keinen Einfluss. Das hat keiner von uns.« Er wandte sich schmerzlich ab. »Es ist dein Blut. Dein Blut und sein Blut reagieren aufeinander. Deshalb wirst du so verrückt, wenn du an ihn denkst. Und mich treibt das zum Wahnsinn, weil sein Blut auch in meinen Adern fließt.«


    Alles, was zwischen mir und Peter geschehen war, hatte sich so körperlich angefühlt, weil es tatsächlich körperliche Ursachen hatte. Doch als ich anfing, darüber nachzudenken, hielt es Jack nicht mehr länger aus, und stürmte an mir vorbei ins Haus.


    »Mae!«, rief Jack drinnen. Ich folgte ihm, ohne zu überlegen, und spürte, wie er immer verzweifelter gegen sein Verlangen ankämpfte. »Mae!«


    »Was ist?« Mae kam im Bademantel zum Eingang geeilt und wurde kreidebleich, als sie Jacks gequälten Gesichtsausdruck sah. »Jack, du hast doch nicht …«


    »Bring sie weg von mir!«, fauchte er, und ich sah, dass er Tränen in den Augen hatte.


    »Geh nach oben«, sagte Mae nickend. »Ich kümmere mich um sie.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich schluchzend, doch Jack war bereits verschwunden.


    »Hat er dich gebissen?« Mae eilte zu mir und untersuchte meinen Hals, genau wie Jack es gestern getan hatte.


    »Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf. Als aus Jacks Zimmer ein lautes Rumoren zu hören war, sah Mae mit besorgtem Blick nach oben.


    »Komm! Wir müssen dich von hier wegbringen.« Sie legte ihren Arm um meine Schulter und führte mich in die Garage hinaus.


    »Aber du bist noch im Bademantel.«


    »Er hält es nicht mehr länger aus, Liebes«, flüsterte Mae. Wir stiegen in den Jetta, dessen Motor noch lief, und fuhren aus der Garage.


    »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal.


    »Ach Liebes, das ist wirklich nicht deine Schuld.« Mae warf mir ein beruhigendes Lächeln zu. »Jack sollte es besser wissen, aber er ist noch so jung.« Sie streckte die Hand aus und strich mir übers Haar. »Es ist nicht so schlimm. Ehrlich.«


    »Ich fühle, was er fühlt«, sagte ich leise. »Deshalb weiß ich, wie schwer es für ihn war. Ich habe gespürt, wie sehr er mich wollte …, also wollte ich ihn auch, und das hat alles nur noch schlimmer gemacht.«


    »Was hast du da gesagt?« Mae sah mich erschrocken an. »Du fühlst, was er fühlt?«


    »Ja«, sagte ich nickend. »Ist das okay?«


    »Wenn es tatsächlich so ist, tut es nichts zur Sache, ob es okay ist oder nicht«, entgegnete Mae sachlich, den Blick auf die Fahrbahn gerichtet.


    »Er hat gesagt, ich sei für Peter bestimmt.«


    »Das dachte ich mir«, seufzte Mae. Dann lächelte sie mich wieder an. »Du hättest es ohnehin irgendwann herausgefunden. Wir wollten dich nur nicht mit zu vielen Dingen gleichzeitig belasten, vor allem angesichts Peters Verhalten.«


    »Wenn ich für Peter bestimmt bin, wie kommt es dann, dass Jack derjenige ist, der bei mir sein will?«, fragte ich. »Und warum hat mich Peter nicht einfach gebissen? Warum ist er fortgegangen?«


    »Peter ist ein sehr komplizierter Mann, aber er ist ein guter Mann.« Sie schluckte schwer, und ich spürte, dass es da noch etwas gab, das sie mir verschwieg. »Und Jack ist noch sehr jung. Die beiden standen einander sehr nahe, auch wenn es in letzter Zeit vielleicht nicht danach aussah.«


    »Würde Peter ihn wirklich umbringen, wenn Jack mich beißen würde und er es herausfände?«


    »Ja.« Sie biss sich auf die Lippen und vermied es, mich anzusehen. »Und er würde es herausfinden. Das ist nichts, was man geheim halten kann. Er würde Jack an dir riechen.« Dann sah sie mich an. »Sollte also etwas passiert sein, muss ich es wissen, damit ich versuchen kann, euch beide zu schützen.«


    »Soll das heißen, Peter würde uns beide töten?« Zum ersten Mal, seit ich Jack kannte, hatte ich wirklich Angst. »Ich verstehe das nicht. Wenn ich doch für Peter bestimmt bin … Das macht alles keinen Sinn, Mae!«


    »Sobald ich dich nach Hause gebracht habe, werde ich Ezra anrufen und ihm sagen, dass er zurückkommen und die Sache in Ordnung bringen soll.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie umklammerte fest das Lenkrad. »Ich hätte dich nicht mit Jack allein lassen dürfen. Er war so oft mit dir allein, aber ich hätte wissen müssen, dass sich die Dinge geändert haben.«


    »Er hat mich nicht gebissen. Ehrlich nicht«, versuchte ich, sie zu trösten.


    »Alles gerät außer Kontrolle. Ich habe Ezra gesagt, dass er nicht gehen soll und dass dieses Mal alles anders ist.«


    »Dieses Mal?«, fragte ich.


    »Nicht jetzt, Alice.« Als das Auto abrupt zum Stehen kam, bemerkte ich erst, dass wir vor unserem Haus angekommen waren. Ich war so in unsere Unterhaltung vertieft gewesen, dass ich von der Fahrt überhaupt nichts mitbekommen hatte. »Du musst jetzt gehen. Morgen werden sich Ezra oder Jack bei dir melden.«


    »Woher weißt du, wo ich wohne?«, fragte ich Mae, doch sie starrte nur geradeaus.


    »Ich muss nach Hause und mich um Jack kümmern, bevor er sich etwas antut.«


    »Du meinst, er könnte sich etwas antun?«, fragte ich atemlos.


    »Ich muss gehen!«, drängte Mae. »Wir sprechen morgen mit dir, okay?«


    »Okay, geh!«, sagte ich und sprang aus dem Auto. Kaum hatte ich die Autotür zugeschlagen, raste sie davon, und ich betete inständig dafür, dass Jack keine Dummheiten machte.


    Vollkommen verstört von den Ereignissen dieser Nacht, sank ich auf den kühlen Bordstein nieder und schluchzte bitterlich.


    Ein heißes Bad, zwei Paracetamol-Tabletten und einen heißen Tee mit Brandy später (Letzterer war eine Aufmerksamkeit von Milo aus Moms Spirituosenschrank), konnte ich schließlich einschlafen. Milo hatte gesehen, in welchem Zustand ich war, als ich die Wohnung betrat, und ich versprach, ich würde ihm alles an einem anderen Tag erzählen, weil mir im Moment dazu die Kraft fehlte.


    Ich musste im Schlaf geweint haben, denn als ich aufwachte, bemerkte ich, dass mein Kissen nass war. Milo sagte mir, ich hätte die ganze Nacht hindurch im Schlaf vor mich hin gejammert, doch glücklicherweise hatte er nichts davon verstanden.


    Die meiste Zeit des Tages verbrachte ich damit, orientierungslos in der Wohnung herumzutaumeln, und es grenzte an ein Wunder, dass ich nicht über irgendetwas stolperte. Milo zwang mich, etwas zu essen, doch die Bissen blieben mir beinahe im Halse stecken.


    Ohne vorher zu duschen, zog ich mir eine Jogginghose und ein T-Shirt an. Ich konnte mich einfach nicht dazu aufraffen, außerdem wusste ich noch nicht einmal, ob ich Jack oder Peter heute treffen würde. Es war sogar sehr gut möglich, dass ich keinen von beiden jemals wiedersehen würde. Peter war fortgegangen, und Jack …


    »Alice, ich glaube, du solltest dort nicht mehr hingehen.« Milo stand neben dem Sofa und sah stirnrunzelnd auf mich herab. Ich hatte mich zu einer Kugel zusammengerollt und starrte, mein Handy in der Hand haltend, ausdruckslos auf den Fernsehbildschirm. »Du bist jedes Mal völlig durch den Wind, wenn du von ihnen nach Hause kommst. Ich weiß nicht, was sie mit dir anstellen, aber es tut dir jedenfalls nicht gut.«


    »Du solltest erst mal sehen, was ich mit ihnen anstelle«, murmelte ich.


    »Was?« Seine braunen Augen betrachteten mich sorgenvoll, weshalb ich es vermied, ihn anzusehen.


    »Nichts.«


    »Alice, ich meine es ernst.« Milo hatte wieder diese bemutternde Art an sich, bei der ich normalerweise klein beigab, doch ich war zu benommen, um darauf zu reagieren. Also zog ich die Decke über meinen Kopf, um ihn nicht anschauen zu müssen.


    Er ging schließlich fort, und ich blieb unter der Decke vergraben liegen. Ich fühlte mich schrecklich, als hätte ich meinen ganzen Lebenswillen verloren. Die Ereignisse der letzten Nacht waren zu viel für mich gewesen. Alles war so verwirrend und schmerzvoll, und ich hatte das Gefühl, ich befände mich in einem bösen Traum.


    Dann ertönte plötzlich Time Warp auf meinem Handy, und ich schlug die Augen auf.


    Ezra ist zurück. Er holt dich in fünfzehn Minuten ab.


    Warum nicht du? Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?, fragte ich und mein Herz fing an zu rasen.


    Mir geht es gut. Ezra wird dir mehr sagen. Bis bald, schrieb Jack zurück, doch ich war immer noch nicht beruhigt.


    »Du gehst nicht etwa zu ihnen, oder!« Milo sah mir dabei zu, wie ich mein Reißverschluss-Kapuzenshirt von Famous Stars and Straps überzog, das ich auch in der Nacht getragen hatte, als Jack von dem Hund angegriffen worden war.


    »Doch«, antwortete ich knapp, während ich meine Schuhe suchte.


    »In diesem Aufzug?«, fragte Milo ungläubig.


    »Ja.« Ich fand sie und schlüpfte hinein. »Die Dinge haben sich geändert. Ich muss sie nicht mehr beeindrucken.«


    »Bist du dabei, mit ihnen Schluss zu machen oder so?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich hatte noch nie daran gedacht, sie von mir aus nicht mehr zu treffen, und auch jetzt verwarf ich diesen Gedanken sofort. Ich könnte unmöglich aus freien Stücken den Kontakt zu ihnen abbrechen, dafür war ich viel zu sehr mit Peter verbunden und wahrscheinlich zu verliebt in Jack.


    »Wir haben morgen Schule!«, rief Milo mir nach, als ich die Wohnung verließ.


    »Ist mir egal«, sagte ich und schlug die Tür hinter mir zu.

  


  
    


    Kapitel 15


    Ezra war noch nicht da, als ich nach unten kam. Er fuhr offenbar nicht so schnell wie Jack, oder er hielt es für höflich, mir etwas mehr Zeit zu geben, um mich fertig zu machen.


    Ich saß auf dem Bordstein und versuchte angestrengt, mir nicht das Schlimmste auszumalen, als er schließlich in seinem Lexus vorfuhr. Obwohl ich das Auto bisher nur in der Garage gesehen hatte, ohne je damit gefahren zu sein, erkannte ich es sofort.


    »Ich hoffe, ich habe dich nicht allzu lange warten lassen«, sagte Ezra, als ich einstieg, und lächelte mich freundlich an. Als er sah, dass mir kalt war, drehte er die Heizung höher. »Lass mich wissen, wenn es dir warm genug ist. Wir spüren die Kälte nicht so wie du.«


    »Okay.« Nach dem kalten Bordstein fühlte sich der Sitz warm und gemütlich an, und ich sank tiefer hinein.


    »Wie geht es dir?«, fragte Ezra aufrichtig, und ich versuchte, ihm so ehrlich wie möglich zu antworten.


    »Es ist nicht ganz … einfach, das alles zu verarbeiten. Geht es Jack gut?«


    »Ja, ihm geht es gut«, sagte er nickend. »Er brauchte nur ein bisschen Zeit, um sich wieder zu sammeln.«


    »Wird er denn wieder in meiner Nähe sein können?«


    »Ja. Letzte Nacht musstet ihr beide mit einer ganzen Menge Gefühle kämpfen. Wir alle betreten im Moment unbekanntes Neuland. Da sind Fehltritte normal.« Er sprach sehr gelassen, und seine tiefe Stimme übte eine Beruhigung auf mich aus, wie ich sie vermisst hatte, seit ich letzte Nacht nach Hause gekommen war. »Aber ihr müsst beide vorsichtiger sein, wenn ihr zusammen seid. Das dürfte euch jetzt, da ihr beide die Grenzen kennt, auch leichter fallen.«


    »Das hoffe ich.« Obwohl mir nicht mehr kalt war, zog ich mein Sweatshirt enger an meinen Körper. »Ist Peter wieder da?«


    »Noch nicht. Aber er wird bald kommen.«


    »Jack hat gesagt, ich sei für Peter bestimmt. Was bedeutet das?« Ich sah zu Ezra hinüber und erwartete schon fast, von ihm ebenso ausweichende Antworten zu bekommen wie von den anderen.


    »Der Mythologie zufolge sind wir große Einzelgänger, tatsächlich aber sind wir, was unsere innersten Gefühle angeht, den Menschen sehr ähnlich. Wir sehnen uns nach Gesellschaft, müssen darin aber viel wählerischer sein.« Während er sprach, hielt er mit der einen Hand das Lenkrad und ließ auf der anderen einen Silberring auf und ab hüpfen.


    »Unser Blut ist beinahe magnetisch mit dem unserer – wie soll ich sagen – Seelenpartner verbunden. Wir spüren es in uns, wenn wir einander finden.«


    »Ist Mae deine Seelenpartnerin?«, fragte ich leise.


    »Ja, das ist sie.« Wieder bekamen seine Augen jenen verklärten Blick, und seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich habe zweihundertfünfundfünfzig Jahre gelebt, bevor ich sie getroffen habe, und jetzt könnte ich keinen Tag mehr ohne sie sein. Ich hatte, bevor ich sie kennenlernte, zwar ›Rendezvous‹ mit anderen Frauen, doch es hat nie gehalten. Das war einer der Gründe, weshalb ich Peter verwandelt habe. Ich war schrecklich einsam, und er ist eine Weile mit mir herumgereist. Aber dann hat er seine Seelenpartnerin gefunden.«


    »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Ich dachte, ich sei Peters ›Seelenpartnerin‹.«


    »Ich sagte dir ja bereits, dass das für uns alle etwas völlig Neues ist.« Ezra warf mir einen kurzen Blick zu und sprach dann weiter. »Peter lernte eine Vampirin namens Elise kennen, und die beiden waren für kurze Zeit zusammen. Ungefähr zehn oder zwölf Jahre. Er selbst weiß es auf den Tag genau, aber er spricht nie darüber.«


    »Was ist passiert?« Als ich aus dem Fenster sah, bemerkte ich, dass wir nicht auf der üblichen Route zu seinem Haus fuhren. Tatsächlich schien die Straße, auf der wir fuhren, überhaupt nicht in diese Richtung zu führen.


    »Wohin fahren wir?«


    »Ich hielt es für besser, mit dir erst unter vier Augen zu sprechen, bevor wir zurückgehen.«


    Ezra musste meine Verwunderung bemerkt haben, denn er fügte hinzu: »Es ist besser, wenn Jack manches von dem, was ich dir erzählen werde, nicht mitbekommt.«


    »Oh«, sagte ich. Jack hatte offenbar recht gehabt, als er sagte, dass sie Dinge vor ihm verheimlichten. »Was ist also mit Peter passiert?«


    »Elise starb.« Als ich erschrocken die Luft einsog, warf mir Ezra ein trauriges Lächeln zu. »Unter den Vampiren war ein blutiger Kampf um die Gebietsvorherrschaft ausgebrochen. Vampire sind nämlich, was Gebietsansprüche angeht, ebenso besessen wie die Menschen – eine weitere Gemeinsamkeit. In vieler Hinsicht sind wir nichts anderes als höher entwickelte Versionen von euch.«


    »Willst du damit sagen, dass ein anderer Vampir Elise getötet hat?«, fragte ich mit großen Augen, und er nickte.


    »Peter wäre fast daran zugrunde gegangen. Nach ihrem Tod hat er eine wirklich schlimme Zeit durchgemacht.« Ezras Miene verfinsterte sich, sodass ich beinahe Angst hatte, von Peters Erlebnissen in jener Zeit zu erfahren.


    »Er hat seit dem Ersten Weltkrieg in jedem größeren Konflikt gekämpft, bis zu seinem Abstecher in den Nahen Osten«, fuhr Ezra fort. »Lange Zeit wollte er sich auf diese Weise wohl an der Welt rächen, oder er sehnte sich nach seinem eigenen Tod, oder vielleicht auch beides. Inzwischen ist er einigermaßen darüber hinweg, aber er ist nicht mehr derselbe wie früher.«


    »Er muss schrecklich gelitten haben«, sagte ich. Obwohl ich ihn kaum kannte, wäre es schrecklich für mich, wenn ihm etwas zustoßen würde.


    »Ja, das hat er«, bestätigte Ezra ernst. »Aber er hat versucht, so gut es ging, damit zurechtzukommen. Nach Elises Tod glaubte er, dass dieser Teil seines Lebens abgeschlossen sei. Wir alle glaubten das. Doch dann kamst du.«


    »Woher wusstet ihr, dass ich für Peter bestimmt bin?«, fragte ich. »Jack kannte mich, lange bevor ich Peter getroffen habe.«


    »Wir wussten es nicht, zumindest nicht gleich, obwohl Mae sofort einen Verdacht hatte«, sagte Ezra mit einem Schulterzucken. »Es machte eigentlich überhaupt keinen Sinn.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich stirnrunzelnd.


    »Erstens bist du ein Mensch.« Ezra sah mich vielsagend an, doch ich schüttelte den Kopf.


    »Wir sind nie für Menschen bestimmt. Peter und Elise waren beide Vampire, als sie sich kennenlernten, und so war es auch bei Mae und mir. Wir sind nicht wirklich gefühllos gegenüber Menschen, aber wir fühlen uns ihnen weniger verbunden als Vampiren. Als Jack nach Hause kam und von dir erzählte, konnten wir das nicht ahnen«, meinte Ezra. »Er fühlte sich sofort mit dir verbunden, aber er fühlte nicht dieses … körperliche Verlangen, das wir empfinden.«


    Ich wusste genau, wovon er sprach, und nickte verständig. Ich hatte es vom ersten Augenblick an gespürt, als ich Peter sah, und seither war es nur noch intensiver geworden.


    »Aber diese Verbundenheit war etwas, das wir alle verstehen konnten«, erklärte Ezra. »Weil in Peter mein Blut fließt, fühlte ich mich mit Elise verbunden, und für Peter und Jack ist es dasselbe mit Mae.«


    »Fühlst du dich mit mir verbunden?« Ich glaubte, mich mit ihm verbunden zu fühlen, doch es war schwer zu sagen, ob es diese Art von Verbundenheit war oder ob ich nur so empfand, weil ich den Reizen seiner perfekten Erscheinung verfallen war.


    »Ja.« Ezra lächelte mich warmherzig an, und ich errötete. »Ich fühle mich mehr mit dir verbunden als mit irgendeinem anderen Menschen, seit ich ein Vampir bin.«


    »Jack hat behauptet, meine Sicherheit hätte für euch absolute Priorität«, sagte ich skeptisch. Zu wissen in Ezras Gunst zu stehen, war unendlich schmeichelhaft, aber auch irgendwie einschüchternd.


    »Damit hat er nicht übertrieben.« Ezras Lächeln wurde breiter. »Du hast bei uns einen ganz besonderen Stellenwert.«


    »Ist es deshalb ein Problem mich zu beißen«, fragte ich.


    »Ja und nein.« Ezra neigte den Kopf. »Ich sagte dir ja bereits, dass wir sehr besitzergreifend sind, was unser Territorium angeht. Von dem Augenblick an, als Peter dich getroffen hat, warst du sein. Er fühlte es in seinem Innersten, genau wie du. Nach dem Tod von Elise war er am Boden zerstört«, fuhr Ezra fort. »Und er hat sich geschworen, dass er das nie wieder durchmachen würde. Um ehrlich zu sein, hatte ich sogar meine Zweifel, ob er diese Tragödie überleben würde.« Ezra seufzte traurig. »Er wehrt sich dagegen, dich zu begehren. Damit ändert er jedoch nichts an seinen Gefühlen für dich. Nichts kann daran etwas ändern. Hinzu kommt, dass du so verletzlich bist.« Er betrachtete mich ernst. »Wenn wir mit jemandem zusammen sind, trinken wir häufig gegenseitig unser Blut. Aber für dich wäre das gefährlich, vor allem bei den Gefühlen, die Peter für dich empfindet. Es wäre leicht möglich, dass er sich hinreißen lässt und zu weit geht. Er ist in jener Nacht davongerannt, weil er dich nicht verletzten will«, fuhr Ezra fort. »So schlimm ist es in der Regel nicht, Alice. Normalerweise ist es ein sehr simpler, sauberer Prozess. Aber die Sache mit euch beiden ist viel komplizierter.«


    »Wegen Elise?«


    »Ja, und weil du ein Mensch bist.« Seine Züge wirkten angespannt, und er fügte mit einem Seufzer hinzu: »Und wegen Jack.«


    »Weil mich Jack letzte Nacht beißen wollte?«


    »Es ist mehr als das.« Ezra sah mich vielsagend an. »Alice, Jack hat sich in dich verliebt.«


    »Was?« Vollkommen überrascht, lief ich puterrot an. Von mir hatte ich bereits den Eindruck gehabt, mich in ihn verliebt zu haben. Aber wie Ezra soeben sagte, verliebten sich Vampire nicht in Menschen. »Ich … Ich dachte das ginge nicht.«


    »Das dachte ich auch«, gab Ezra offen zu. »Er sollte überhaupt nichts für dich empfinden. Du bist ein Mensch, und du bist für Peter bestimmt und nicht für ihn. Vielleicht ist es passiert, weil er so viel Zeit mit dir verbracht hat, bevor du Peter getroffen hast, und weil Peters Blut in ihm fließt.«


    »Und was bedeutet das? Ist es übertragbar? Kann ich einfach mit Jack anstatt mit Peter zusammen sein?«, fragte ich, woraufhin mich Ezra erschrocken ansah.


    »Würdest du das denn wollen?«, fragte er ernst. »Du möchtest lieber mit Jack anstatt mit Peter zusammen sein?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand ich kleinlaut. »Ich meine nur, wenn Peter mich nicht haben will, wäre es doch sicher falsch, irgendetwas zu erzwingen.«


    »Aber Peter will dich«, erklärte Ezra eilig.


    »Warum ist er dann nicht bei mir?«, fragte ich. »Warum war es Jack, zu dem ich mich letzte Nacht hingezogen fühlte?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ezra nach kurzem Schweigen. »Peter wird bald zu Hause sein. Hoffentlich sehen wir dann ein bisschen klarer.«


    Das Auto fuhr nun durch bekanntes Territorium, wir konnten also nicht mehr weit von ihrem Haus entfernt sein.


    »Was ist mit Jack?«, fragte ich leise.


    »Peter darf nicht erfahren, dass Jack sich in dich verliebt hat, geschweige denn dass er dich gestern Abend fast gebissen hätte«, warnte mich Ezra. »Und er darf dich niemals beißen. Peter würde seinen Geruch an dir wahrnehmen, und das würde euch beide in große Gefahr bringen.«


    »Darf ich Jack denn noch sehen?« Nicht mehr bei ihm sein zu dürfen, würde mir das Herz brechen, selbst wenn ich Peter hätte.


    »Selbstverständlich. Aber ihr müsst euch sehr gut unter Kontrolle haben.«


    »Bist du dir sicher, dass ich für Peter bestimmt bin?«, fragte ich vorsichtig, als wir die Einfahrt zum Haus entlangfuhren.


    »Ja«, antwortete er bestimmt. Das Garagentor schloss sich hinter uns, doch wir blieben noch im Auto sitzen. »Etwas ist anders als sonst, aber es gibt keine andere Erklärung.«


    »Oh.« Es war seltsam, wie ein einziger Satz mich glücklich und traurig zugleich machen konnte.


    »Bist du denn in Jack verliebt?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als fürchte er, jemand könne ihn hören.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich biss mir auf die Lippen.


    »Alice, hör mir jetzt genau zu. Wenn dir Jack etwas bedeutet, darfst du diesen Gefühlen nicht nachgeben.« Der Blick seiner tiefgründigen braunen Augen sagte mir, wie ernst er es meinte. »Ich möchte dir keine Angst machen, aber … die Dinge sind, wie sie sind. Es tut mir leid.«


    »Es ist okay.« Ich wischte mir die Tränen aus den Augen.


    »Bist du bereit, hineinzugehen?«, fragte Ezra.


    »Ja«, antwortete ich. Er wartete, bis ich die Autotür öffnete und stieg dann ebenfalls aus. »Mag mich denn Mae auch wegen der Sache mit dem Blut und weil sie dein ist und so?«


    »Nein. Mae liebt dich, weil sie Mae ist und weil das ihre Art ist.« Ezra lächelte herzlich, sichtlich erleichtert, über ein Thema sprechen zu können, das er mochte. Er legte mir seine Hand auf den Rücken und geleitete mich ins Haus. »Mal ehrlich, sind wir so, wie du dir Vampire vorgestellt hast?«


    »Ganz und gar nicht«, platzte es aus mir heraus, und er lachte herzlich.


    »Ihr seid zu Hause!«, rief Mae, die zur Tür gerannt kam und mich in die Arme schloss.


    Zum ersten Mal kam Matilda nicht herbeigerannt, um uns zu begrüßen, was wohl daran lag, dass Jack nicht dabei war. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, wir hätten dich gestern vertrieben.«


    »Ihr könntet mich nie vertreiben«, sagte ich, den Kopf an ihre Schulter gelehnt. Als sie mich losließ, nahm sie mein Gesicht in ihre Hände und schaute mich an, als wolle sie sich vergewissern, dass ich auch wirklich da war.


    »Oh, du siehst so müde aus! Hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?« Sie wirkte besorgt, also zwang ich mich zu einem Lächeln und nickte. »Weißt du, was du brauchst, Liebes? Ein schönes heißes Bad. Wir haben eine fabelhafte Jacuzzi-Wanne in unserem Badezimmer. Und mit dem richtigen Badeschaum fühlst du dich bald wieder taufrisch.«


    »Wie frisch ist denn Tau?«, fragte Jack trocken, und ich wandte den Blick von Mae ab und drehte mich zu ihm.


    Er lehnte lässig im Türrahmen und grinste mich spitzbübisch an. Ich war überglücklich, als ich ihn sah. Ich hatte mir gestern Nacht so große Sorgen um ihn gemacht, dass ich jetzt erleichtert zu ihm eilte und mich an seine Brust warf.


    »Hey, ich bin okay, alles ist gut.« Er packte mich sanft an den Schultern und hielt mich eine Armeslänge weit von sich. »Okay? Es geht mir gut.«


    »Ich habe mir so große Sorgen gemacht.« Ich versuchte, mir die Tränen aus den Augen zu blinzeln.


    »Ja, das sehe ich«, sagte Jack leise und sah mich besorgt an.


    »Alles, was sie braucht, ist ein schönes heißes Schaumbad!« Mae legte einen Arm um meine Hüfte, um mich von Jack wegzuziehen, was nicht ganz leicht war. »Wir haben ein wundervolles Fliederbadesalz, das jede Anspannung im Nu vertreibt.«


    Im Weglaufen erzählte sie mir weiter von all den erstaunlichen Vorzügen ihrer Badewanne, während ich mich über die Schulter zu Jack umsah.


    »Du musst wirklich vorsichtiger sein«, warnte ihn Ezra.


    »Ich habe doch gar nichts getan!«, protestierte Jack, und ich fragte mich besorgt, wie das alles wohl noch enden sollte.


    Die Wirkung des heißen Jacuzzi-Bads war nicht ganz so magisch, wie Mae versprochen hatte, doch es half mir, zumindest etwas zu entspannen. Alles schien so bizarr. Vor Kurzem kannte ich Jack und seine Familie überhaupt noch nicht, und jetzt konnte ich mir mein Leben ohne sie überhaupt nicht mehr vorstellen, unabhängig davon, wie lange dieses Leben dauern würde.


    Schließlich stieg ich aus der Wanne, wickelte mich in eines ihrer riesigen Badetücher und ging ins Schlafzimmer. Mae hatte dort überall Fliederduftkerzen verteilt, sodass der ganze Raum von Kerzenschein erhellt wurde. Auf der weißen Bettdecke hatte sie eine Satinpyjamahose und ein passendes blaues Oberteil für mich bereitgelegt. Weil es im Haus kühl war, zog ich mein Kapuzenshirt darüber – trotz meines schlechten Gewissens, mit etwas so Gewöhnlichem ihre Extravaganz zu verdecken. Sie lebten in einer völlig anderen Welt als ich – in jeglicher Hinsicht.


    »Ich habe lediglich festgestellt, dass du den Jeep zu Schrott gefahren hast.« Ezras Worte drangen an mein Ohr, als ich die Schlafzimmertür öffnete. »Da ist es nicht zu viel verlangt, dass du für den Schaden bezahlst.«


    »Du willst mich nur aus dem Haus haben«, maulte Jack.


    »Das würde dir jedenfalls nicht schaden«, sagte Ezra.


    Ich ging den Gang entlang in die Küche, und als ich eintrat, verstummten sie.


    Mae stand vor einem riesigen Haufen Geschirr, während sämtliche Oberflächen der Küche von Lebensmitteln belegt waren. Sie hatte ein weißes Pulver an der Wange, und ihre elegante, weiße Schürze war voller roter Soßenspritzer. Jack saß auf einem Barhocker am Tresen, sicherlich fest davon überzeugt, beim Kochen geholfen zu haben, obwohl er wahrscheinlich die meiste Zeit nur mit den Zutaten gespielt hatte. Tatsächlich jonglierte er gerade mit einer Tomate und einer Zitrone, als ich hereinkam.


    »Oh, du siehst schon viel besser aus!«, strahlte mich Mae an. Jack legte die Tomate auf die Arbeitsfläche und vermied es, mich anzuschauen. »War das Bad nicht fantastisch?«


    »Ja, es war echt klasse.« Ich fuhr mit der Hand durch mein nasses Haar und konnte Maes Blick beinahe ansehen, wie gerne sie damit gespielt hätte. Dann näherte ich mich dem Chaos, das sie veranstaltet hatte, ohne jedoch Jack zu nahe zu kommen. »Was machst du da?«


    »Ich wollte dir eine Art Trostessen zubereiten«, erklärte Mae mit einem verzagten Lächeln. »Ich war früher eine exzellente Köchin, ich schwör’s! Meine ganze Nachbarschaft war begeistert von meinem Essen!« Jack lachte spöttisch, woraufhin ihm Mae über den Tresen hinweg einen Klaps auf den Arm gab. »Das war ich! Du hättest geschwärmt von meinem Essen!«


    »Wenn du das sagst.« Jack wich auf seinem Stuhl um eine Armeslänge zurück für den Fall, Mae würde noch einmal nach ihm ausholen.


    »Es ist nur schon so lange her, seit ich das letzte Mal gekocht habe.« Mae warf einen verzweifelten Blick auf das Chaos um sich herum. Von Gurken und Birnen bis hin zu Tortenböden war alles vorhanden. »Ich habe einfach vergessen, wie das alles schmeckt.« Sie stocherte mit dem Kochlöffel kurz in einer roten Masse und sah mich dann entschuldigend an. »Ich glaube nicht, dass ich etwas gemacht habe, das du tatsächlich essen könntest.«


    »Was ist damit?« Jack streckte mir die Tomate entgegen, doch ich schüttelte nur den Kopf.


    »Nein, danke. Ist schon okay. Ich habe gar keinen Hunger.«


    »Oh!«, rief Mae, deren Augen plötzlich wieder hoffnungsvoll funkelten. »Dein Bruder ist doch Koch, nicht wahr?«


    »Nicht von Beruf, aber ja, er kocht ziemlich gut.« Meine Antwort kam zögernd. Denn so sehr ich Milo auch mochte, momentan passierte in diesem Haus so viel, dass ich ihn lieber nicht hierhaben wollte. Zumindest nicht heute Abend.


    »Oh, perfekt! Dann kennt er sicher deine Lieblingsgerichte!«, rief sie, hellauf begeistert von ihrer eigenen Idee. »Hier. Warum gibst du mir nicht einfach seine Telefonnummer, dann rufe ich ihn an. Oh, wie spät ist es denn? Doch nicht zu spät, oder?« Sie schaute sich nach einer Uhr um. Es war erst Viertel vor neun. »Er ist doch noch wach, nicht wahr?«


    Als ich nickte, zog sie ihr Handy aus der Tasche und ließ sich von mir die Nummer geben.


    »Oh, Milo!« Mae strahlte übers ganze Gesicht. »Ich bin so froh, dass ich dich erreiche! Ich habe dich doch nicht geweckt, oder? Bitte entschuldige, dass ich dich störe, Liebling.« Milo musste darauf irgendetwas Nettes gesagt haben, denn sie lachte kurz auf und erklärte ihm dann, sie wolle mir das perfekte Essen zubereiten, um mich aufzumuntern.


    »Ich bin wirklich nicht sehr hungrig.« Ich sprach leise, damit Mae mich nicht hörte. Doch diese Gefahr war gering, denn sie fegte nunmit dem Telefon am Ohr geschäftig in der Küche hin und her und zog Pfannen und Töpfe heraus und was sie ihrer Meinung nach sonst noch so brauchte. »Wozu habt ihr eigentlich so viel Geschirr?«


    »Weil das normal ist.« Jack rollte die Schultern. »Ich meine, wir bräuchten eigentlich überhaupt keine Küche, und in einem Haushalt mit vier Personen haben wir sieben Bäder.«


    »Bäder erhöhen den Wiederverkaufswert!«, verteidigte sich Ezra, und sein Ton sagte mir, dass sie diese Diskussion nicht zum ersten Mal führten. »Wir werden hier nicht allzu lange wohnen bleiben, also ist es besser, wir können das Haus zu einem guten Preis verkaufen.«


    »Was soll das heißen, ihr werdet hier nicht lange wohnen?« Ich hatte mich auf den Tresen gestützt, hob nun aber abrupt den Kopf und sah ihn fragend an.


    »Ich kann nur so lange sechsundzwanzig bleiben, bis es den Nachbarn allmählich komisch vorkommt«, erklärte Ezra, aber es dauerte dennoch einen Augenblick, bis ich begriff. Während die Menschen um sie herum alterten, blieben sie immer gleich. »Wir ziehen ungefähr alle fünf Jahre um, aber wir sind bereits seit einer ganzen Weile in der Gegend um Minneapolis.«


    »Ich habe noch nie woanders gelebt«, fügte Jack hinzu.


    »Du bist hier geboren?« Ich sah ihn verblüfft an. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte ich immer geglaubt, er käme aus Kalifornien oder Las Vegas oder so.


    »Genauer gesagt, in Stillwater. Aber es ist trotzdem heikel, so nah bei meiner Familie zu wohnen.« Er sagte das ganz nebenbei, als sei es keine große Sache, und plötzlich ging mir ein Licht auf. Er musste eine Veränderung in meinem Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er sagte: »Wir können mit unseren Familien nicht in Kontakt bleiben. Wir verändern uns erst zum Besseren hin und dann verändern wir uns gar nicht mehr.«


    »Und es ist zu schmerzlich, mit ansehen zu müssen, wie sie altern.« Irgendwie hatte es Ezra geschafft, etwas wirklich Schreckliches beinahe tröstlich klingen zu lassen, und dennoch krampfte sich mein Herz zusammen.


    Ich schaute zu Mae hinüber, die am Herd stand und fröhlich mit meinem Bruder plauderte, und mir wurde plötzlich die ganze Tragweite von Ezras Worten bewusst.


    »Es ist nicht so schlimm, wie es klingt«, sagte Jack tröstend.


    Es gab Dinge, über die ich nicht nachgedacht hatte, als ich mich auf sie eingelassen hatte, und ich war mir sicher, dass im Laufe der Zeit noch mehr solcher Dinge ans Tageslicht kommen würden. Es würde nicht leicht werden.


    Wie um meine Gedanken zu bestätigen, betrat Peter plötzlich den Raum. Sein eng anliegendes T-Shirt und die Jeans betonten die schlanken Konturen seines wunderschönen Körpers. Seine leuchtenden smaragdgrünen Augen trafen meine, nur für einen kurzen Augenblick, dann huschten sie weiter, als könne er es nicht ertragen, mich anzusehen.


    Es genügte schon im selben Raum mit ihm zu sein, und meine Haut begann zu kribbeln und mein Blut pochte mir laut in den Ohren. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Jack zusammenzuckte, doch diesmal spürte ich seine Gefühle nicht. Wenn Peter in meiner Nähe war, überstrahlte er alles andere, auch die Gefühle, die mir Jack manchmal übertrug.


    »Was soll denn das hier?« Peter wies auf die unübersehbaren Spuren von Maes Kochversuchen. Mae selbst war so auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie Peter noch gar nicht bemerkt hatte. Doch als sie seine Stimme hörte, drehte sie sich erschrocken zu ihm um.


    »Ich rufe dich zurück«, murmelte Mae ins Telefon und ließ es – den Blick weiter entgeistert auf Peter gerichtet – in ihre Tasche gleiten. »Peter, du bist wieder zu Hause!«


    »Das bin ich.« Auf der Innenseite seiner Wange kauend, vermied es Peter weiterhin, mich anzusehen. Und ich fragte mich, wo er nur die Willensstärke hernahm, diesen Drang zu unterdrücken. Ich war davon so überwältigt, dass mir beinahe der Atem stockte. »Ist das etwa als Festessen anlässlich meiner Rückkehr zu verstehen?«


    »Sie weiß Bescheid, Peter«, sagte Ezra leise.


    Peters durchdringender Blick schoss blitzschnell zu mir und versetzte mich in einen Rausch, von dem mir schwindelig wurde.


    Hinter mir hörte ich einen Stuhl zu Boden fallen und Jack aus der Küche hinausstürmen, doch ich drehte mich nicht um. Auch Peter reagierte darauf nicht und kam stattdessen langsam auf mich zu, die Augen fest auf meine geheftet.


    »Dann füttert ihr sie jetzt?«, fragte er, ohne den Blick von mir abzuwenden, doch keiner antwortete. Er streckte die Hand aus, berührte eine feuchte Strähne meines Haars und atmete tief ein. »Und sie duscht auch hier. Wohnt sie jetzt hier?«


    »Nein«, antwortete Ezra knapp.


    Peter starrte mich einfach weiter an. Und irgendwo in meinem Hinterkopf dachte ich daran, dass wir nicht allein im Raum waren und dass mir Peters eindringlicher Blick eigentlich unangenehm sein sollte, doch seltsamerweise war er es nicht.


    »Dann weißt du also, dass wir Vampire sind?« Obwohl mich Peter nun anlächelte, lag ein scharfer Unterton in seiner Stimme. »Du weißt, dass wir töten? Du hättest ganz leicht Nahrung für uns sein können, aber mit ein bisschen Glück stehst du stattdessen hier.«


    Er kniff die Augen zusammen, und ich konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte und zu der die anderen nicht fähig zu sein schienen. Das Kribbeln auf meiner Haut wurde stärker, und jenes zerrende Gefühl ergriff wieder mein Herz. Während sich mein ganzer Körper nach ihm verzehrte, überkam mich das schmerzvolle Gefühl, dass er nicht dasselbe empfand.


    »Warum bist du hier?«, fragte Peter heiser.


    »I-Ich möchte es«, stotterte ich.


    Ich schaffte es kaum, eine vernünftige Antwort zu geben, weil er vollkommen meinen Verstand blockierte.


    Sein herber, verlockender Duft überwältigte mich und überstrahlte sämtliche anderen Sinne.


    »Du möchtest es«, wiederholte Peter ausdruckslos. »Du möchtest das?«


    Bevor ich den Mund öffnen konnte, um zu antworten, schloss er seine Hand um meinen Hals, hob mich hoch und presste mich mit dem Rücken hart gegen die Wand.


    Seine glühenden Augen waren voller widersprüchlicher Gefühle, doch alles, was ich wahrnahm, waren seine Finger um meinen Hals und mein Blut, das darunter pulsierte.


    »Ist das wirklich, was du willst?«, fauchte er.


    Doch auch dieses Mal konnte ich nicht antworten, weil seine Hand meinen Hals so fest umklammerte. Ich bekam fast keine Luft, doch das bemerkte ich kaum. Er presste sich gegen mich, sodass ich die harten Konturen seines Körpers spürte, und sein berauschender Duft mir den Atem raubte. Wenn er mich nicht bald aus seinem Griff befreite, würde ich wohl sterben, doch das schien es wert zu sein.

  


  
    


    Kapitel 16


    In diesem Moment erschien Jack, stürzte sich auf Peter und schleuderte ihn quer durch den Raum. Ich lehnte keuchend an der Wand, und meine Lungen brannten, als sie sich wieder mit Luft füllten.


    Peter prallte mit dem Rücken gegen den Kühlschrank, doch er fing sich sofort wieder und warf sich auf Jack.


    Der war darauf gefasst, holte gegen Peter aus und stieß ihn erneut zurück.


    »Jack!«, rief Mae in heller Panik, und Ezra stellte sich zwischen die beiden, woraufhin Peter etwas zurückwich. Jack schirmte mich mit seinem Körper von Peter ab, was mir beinahe unerträglich war.


    Peters schönes Gesicht verzerrte ein Ausdruck schier unkontrollierbaren Zorns. Die Hände zu Fäusten geballt, starrte er mich an Jack vorbei an.


    »Er wird ihr nichts tun!«, sagte Ezra zu Jack, und beide traten einen Schritt zurück, hielten sich jedoch weiter bereit einzugreifen.


    »Er hat ihr den Hals zugeschnürt! Sie konnte nicht mehr atmen!«, schrie Jack.


    »Ich würde sie nie sterben lassen!«, schrie Peter zurück. »Ich konnte ihren Herzschlag spüren! Und er wurde nie schwächer!«


    Dann schien ihm plötzlich ein Licht aufzugehen, und er machte einen Schritt auf Jack zu. »Was kümmert dich das überhaupt? Woher wusstest du, dass sie nicht mehr geatmet hat? Was hast du getan?«


    »Schluss jetzt!« Mae warf sich dazwischen und schob die beiden auseinander, wobei Ezra ihr schützend zur Seite stand. »Nichts ist passiert, okay? Nichts!«


    »Was zum Teufel geht hier vor?« Peter sah Ezra fragend an. »Warum kümmert er sich um sie?«


    »Wir wissen nicht genau, was hier vorgeht«, sagte Ezra in ruhigem Ton, wobei er sich kurz zu mir umdrehte. »Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


    Peter musterte mich eindringlich, was meinen Herzschlag erneut zum Rasen brachte. Ich sah in Peters Blick, dass er es bemerkt hatte, und hörte kurz darauf Jacks Stöhnen. Sofort schnellte Peters Blick zu ihm.


    »Du reagierst auf sie!«, sagte Peter mehr überrascht als wütend. Er lehnte sich zu Jack vor und starrte ihn prüfend an. »Du hast sie nicht gebissen?«


    »Nein!«, stöhnte Jack gereizt.


    »Wie ist das überhaupt möglich?«, rief Peter bestürzt.


    Als er wieder zu mir sah, wurde sein Blick zwar milder, jedoch noch verwirrter, was nicht gerade half, meinen ohnehin schon erhöhten Puls zu senken.


    »Alice!«, fuhr mich Jack an.


    »Ich kann nichts dafür!«, klagte ich.


    »Jack, geh da rüber«, befahl Mae, den Zeigefinger auf das andere Ende des Esszimmers gerichtet. Er murrte erst widerwillig, folgte dann aber ihrer Aufforderung, während Mae zu mir kam und mich in die Arme schloss.


    »Sie hat sich möglicherweise … in Jack verliebt«, erklärte Ezra zögernd.


    Ein Ausdruck fassungslosen Schmerzes breitete sich über Peters Gesicht, während sein Blick zwischen Ezra und mir hin und her wanderte. »Auf dich reagiert sie immer noch am stärksten, aber es scheint, als sei ein Teil davon auf Jack übergegangen.«


    »Wie ist das möglich?«, wiederholte Peter.


    »Was kümmert dich das überhaupt?«, sagte Jack verächtlich. »Du willst sie doch gar nicht!«


    Seine Worte versetzten mir einen Stich ins Herz, und ich zuckte zusammen, sodass Mae mich noch enger an sich drückte. Am meisten schmerzte mich, dass Jack recht hatte. Peter empfand nur etwas für mich, weil ihn sein Körper dazu veranlasste.


    Peter knurrte wütend, und Ezra machte einen Schritt auf ihn zu, um sicherzustellen, dass er sich nicht auf Jack stürzte.


    »Schluss jetzt!«, rief ich. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr euch wegen mir gegenseitig zerfleischt. Könnte mich bitte einer von euch nach Hause fahren. Dann lasse ich euch alle in Frieden.«


    »Alice, keiner von uns will, dass du gehst.« Mae strich mir beruhigend übers Haar und hielt mich so fest in ihren Armen, wie ich es zuließ.


    »Wir versuchen nur, eine Lösung zu finden«, stimmte Ezra ihr zu.


    »Ich dreh eine Runde mit dem Auto«, verkündete Jack und verließ energischen Schrittes die Küche. »Ich nehme den Lamborghini.«


    »Fahr vorsichtig!«, rief Ezra ihm nach. Als Antwort darauf knallte die Garagentür zu, und Ezra sah unschlüssig zu Mae hinüber. »Vielleicht sollte ich ihn begleiten.« Als sie zustimmend nickte, eilte er Jack nach.


    Mae umarmte mich immer noch, und ich wusste, sie wäre eine dieser Mütter, die nie losließen.


    Ein Vorteil ihres Vampirlebens war, dass ihr Nest nie ganz leer sein würde, andererseits würde es aber auch nie ganz voll sein. Sie spielte Mutter und Kindermädchen für die Jungs, doch eigentlich waren es erwachsene Männer, die ihrer Fürsorge kaum bedurften.


    Der große Reiz an mir waren meine Schwäche und meine Verletzlichkeit und die Tatsache, dass ich ein Mädchen war. Ich war für sie wie eine lebende Puppe, was auch erklärte, warum sie so gerne mit meinem Haar spielte.


    »Nun hab ich dir immer noch kein Abendessen gemacht!«, sagte sie in neu erwachtem Tatendrang und eilte an den Herd zurück.


    Glücklicherweise hatte sie die Platten noch nicht eingeschaltet, sonst wäre ihr Essen mittlerweile sicher angebrannt.


    »Ich habe wirklich keinen großen Hunger«, sagte ich zum zehnten Mal.


    »Unsinn!«, entgegnete Mae. Sie stand mit dem Rücken zu mir und hantierte bereits mit den Zutaten. »Warum gehst du nicht ins Wohnzimmer und ruhst dich ein wenig aus? Ich rufe dich dann, wenn das Essen fertig ist.«


    »Es ist am besten, du lässt sie einfach machen«, riet mir Peter und ging in Richtung Wohnzimmer. Als ich nicht folgte, drehte er sich nochmals um. »Komm mit. Wir müssen reden.«


    Auf dem Weg ins Wohnzimmer sog ich seinen wundervollen Duft tief in mich ein und spürte, wie sich mein Körper in seiner Nähe entspannte. Ihm fern zu sein, war anstrengend. Denn alles in mir fühlte sich von ihm angezogen, und es bedurfte meiner ganzen Willenskraft, um auf Distanz zu bleiben.


    »Wie geht es deinem Hals?«, fragte Peter traurig.


    »Gut«, log ich. In Wahrheit hatte ich das Gefühl, ein übles Schleudertrauma erlitten zu haben. Aber ich wollte nicht, dass er sich schuldig fühlte, weil er mir wehgetan hatte. Ich setzte mich aufs Sofa, woraufhin er sich in einen Stuhl am anderen Zimmerende setzte.


    »Es tut mir leid.« Er sah mich traurig an und senkte dann den Blick. »Das hätte ich nicht tun dürfen. Aber du solltest wissen, dass ich so bin.« Als er weitersprach, war seine Stimme so leise, dass ich ihn kaum noch verstehen konnte. »Ich bin nicht sehr nett.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Das solltest du aber.« Er schaute mir in die Augen. »Mit Jack hättest du es so viel besser. Ich bin …« Er schüttelte den Kopf, unfähig oder unwillig, seinen Satz zu vollenden.


    Er wusste, was ich für ihn empfand und dass ich daran nichts ändern konnte, und dennoch versuchte er, mich davon zu überzeugen, er sei nicht gut für mich. Die Entscheidung war bereits gefallen, und ob er gut für mich war oder nicht, spielte keine Rolle mehr.


    »Aber ich möchte mit dir zusammen sein«, beharrte ich und schien ihn damit weicher zu stimmen. Doch gleich darauf wurde seine Miene wieder hart.


    »Du weißt nicht, wer ich bin. Ich bin nicht wie sie. Ich bin nicht gut.«


    »Was unterscheidet dich von ihnen?«, fragte ich.


    Ich ertrug es nicht länger, so weit weg von ihm zu sein. Also ging ich zu ihm hinüber und kniete mich vor ihn auf den Boden.


    Er lächelte mich an. Es war ein aufrichtiges, herzliches Lächeln. Dann streckte er seine Hand aus, berührte sanft meine Wange und fuhr mir durchs Haar. Süße Wonneschauer strömten durch meinen Körper, und ich hätte beinahe die Augen geschlossen, doch ich konnte sie nicht von den seinen losreißen.


    »Du hättest allen Grund, Angst vor mir zu haben, aber du hast keine«, flüsterte er gerührt und betrachtete mein Gesicht, wobei er seine Hand sanft auf meiner Wange ruhen ließ. »Wenn du nicht …« Er leckte sich über die Lippen und seufzte. »Wenn ich nicht so viel für dich empfinden würde, würde ich dich ohne zu zögern töten. Verstehst du das?«


    Ich wusste nicht, was ich ihm darauf antworten sollte, doch ich hatte ohnehin so heftig zu zittern begonnen, dass ich unfähig war zu sprechen. Er lehnte sich zu mir und vergrub seine Hand in meinem dichten Haar.


    »Ich bin ein echter Vampir. Ich habe Menschen getötet.«


    »Das … das hast du?«, flüsterte ich. Mein Herz, das noch immer wie wild pochte, wurde von Angst und Abscheu ergriffen.


    »Mmm.« Er seufzte betrübt. »Haben sie dir das nicht gesagt? Ezra versucht, mich immer in Schutz zu nehmen, aber es überrascht mich, dass Jack es dir nicht verraten hat.« Dann fuhr er mit schmerzvoller Miene fort: »Als Elise starb, packte mich die Mordsucht. Am Ende habe ich die Kontrolle über mich zurückgewonnen, doch ich spüre immer noch diesen Durst in mir.«


    »Aber das ist schon so lange her«, sagte ich sanft.


    »Ich will dir nicht wehtun.«


    »Das wirst du nicht«, versprach ich ihm.


    Sein Widerstand schmolz dahin, und seine Verletzlichkeit ließ ihn unglaublich jung erscheinen. Er sah mir noch einen Moment tief in die Augen. Dann küsste er mich.


    Die Hand in meinem Haar vergraben, presste er seine Lippen gierig auf meine. Und mein Körper bebte vor Wonne, und ich genoss die Leidenschaft, mit der er mich an sich zog.


    Doch ebenso unvermittelt, wie er mich an sich gezogen hatte, riss er sich mit einem qualvollen Stöhnen von mir los und stürmte aus dem Raum, bevor ich etwas sagen konnte.


    Obwohl das Verlangen, ihm zu folgen, groß war, sank ich kraftlos auf den harten Holzboden und starrte an die Decke hinauf. In meinem Kopf drehte sich alles und ich war noch wie berauscht von seinem innigen Kuss, doch ich wehrte mich gegen diese Gefühle. Peter würde mich auch weiterhin verletzen und mich von sich stoßen, bis nichts mehr übrig bleiben würde.


    Etwas in mir hatte mich für ihn bestimmt, doch ich begann mich zu fragen, ob das nicht ein Fehler gewesen war.


    Ein paar Minuten später kam Mae herein, um mir zu sagen, dass das Essen fertig war. Als sie sah, dass ich allein war, wirkte sie besorgt, jedoch nicht überrascht. Sie hatte ein Pasta-Gericht zubereitet, das zwar Milos Rezept wiedererkennen ließ, ihm jedoch nicht gerecht wurde.


    Nachdem ich gegessen hatte, half ich Mae, die Küche aufzuräumen, soweit sie das zuließ. Ab und zu hörte ich Peter oben rumoren, und jedes Mal durchfuhr mich ein stechender Schmerz. Ihn so nahe zu wissen und doch nicht bei ihm sein zu können, brach mir das Herz.


    Im Wohnzimmer legte Mae die Beatles auf, von denen sie behauptete, dass sie einem aus jedem Stimmungstief heraushelfen. Dann setzte sie sich aufs Sofa, und ich setzte mich vor sie auf den Boden, damit sie mit meinem Haar spielen konnte. Offiziell tat sie das, um mich zu beruhigen, wie schon das Essen diente es jedoch gleichzeitig auch der Befriedigung ihrer Mutterinstinkte.


    Als einige Zeit später Ezra das Wohnzimmer betrat, war ich erleichtert. Er küsste Mae liebevoll, und ich ergriff meine Chance zur Flucht und machte mich auf die Suche nach Jack. Er hockte im Esszimmer auf dem Boden und kraulte Matildas Bauch. Die Arme um meinen Oberkörper geschlungen, blieb ich vor ihm stehen.


    »Hattest du eine schöne Fahrt?«, fragte ich Jack.


    Er sah erst zu mir und dann zu Mae und Ezra hinüber, die wie zwei frisch verliebte Turteltäubchen auf dem Sofa saßen. Und ich spürte, wie ich sie in diesem Moment zutiefst darum beneidete, so unkompliziert ineinander verliebt zu sein.


    »Ja. Hattest du eine nette Zeit mit Peter?«, fragte Jack mit hochgezogener Augenbraue. Er gab sich scherzhaft, doch ich sah, wie ihn seine Eifersucht quälte. Mehr noch, ich spürte es als ein brennendes Bedauern in meiner Kehle.


    »Hab schon Besseres erlebt«, sagte ich.


    Sein Lächeln wirkte plötzlich natürlicher, als er das hörte, und ich spürte, wie sich die Anspannung zwischen uns allmählich löste. Er gab Matilda einen letzten Klaps, erhob sich und sah auf mich herab.


    »Möchtest du mich nach Hause fahren?«, fragte ich.


    »Ja, aber …« Jack unterbrach sich, nickte zur Decke hinauf in Richtung von Peters Zimmer und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte. Zumindest nicht heute.«


    »Darfst du mich denn jetzt überhaupt nicht mehr abholen?« Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich einmal seine rasanten Fahrten durch die Stadt vermissen würde, zumal er mich damit letzte Nacht beinahe ins Jenseits befördert hätte. Doch der Gedanke, mit alledem könne es nun für immer vorbei sein, machte mich traurig.


    »Doch«, schnaubte Jack abfällig, als könne ihm das keiner je verbieten. »Ich denke nur, es ist besser, wenn ich es eine Weile lang nicht tue. Er braucht Zeit, um herauszufinden, was er will, und du auch.«


    »Ich glaube nicht, dass ich in dieser Sache eine echte Wahl habe«, gab ich offen zu.


    Ich hatte vielmehr den Eindruck, vollkommen den Launen von Jack und Peter ausgesetzt zu sein. Ich würde das sein, was sie wollten, solange ich ein Teil ihres Lebens bleiben durfte.


    »Jeder kann frei entscheiden.« Er beugte sich etwas näher zu mir und sah mich ernst an. »Auch du.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Das muss ich«, sagte er mit einem hoffnungsvollen Lächeln. Dann wurde er ernst und wandte sich zu Ezra. »Alice möchte gerne nach Hause.«


    »Sicher.« Ezra sprang vom Sofa auf und lächelte mich an. »Manchmal vergesse ich, dass du nicht hier wohnst.«


    Ezra legte mir seine Hand auf den Rücken und geleitete mich hinaus, während ich mich über die Schulter zu Jack umsah und wünschte, alles könne wieder so sein, wie es vorher war. Ich wünschte mir, nie etwas über Vampire oder Peter erfahren zu haben oder darüber, dass mein Blut für irgendjemanden bestimmt war.

  


  
    


    Kapitel 17


    Als ich am nächsten Morgen neben Milo im Schulbus saß, versuchte ich, das Thema vorsichtig anzuschneiden. Die Busfahrt war zeitlich begrenzt, und es folgte ihr ein langer Schultag, der verhindern würde, dass Milo sich zu viele Gedanken über das Gespräch machte.


    Milo hatte sein Schulbuch auf dem Schoß aufgeschlagen, um in letzter Minute noch für eine Klassenarbeit zu büffeln. Um alles möglichst normal wirken zu lassen, hatte ich meine Kopfhörer im Ohr und ließ auf meinem iPod die Yeah Yeah Yeahs spielen, jedoch leise, damit ich mich unterhalten konnte.


    »Hey, Milo?«, sagte ich so beiläufig wie möglich.


    »Hm?«, murmelte er, ohne von seinem Buch aufzusehen.


    »Was hältst du von … Vampiren?« Ich zögerte vor dem Wort, als würde es erst wahr werden, wenn ich es vor jemand anderem als ihnen laut aussprach.


    »Nichts«, antwortete Milo knapp.


    Er zeigte nicht das geringste Interesse an dieser Unterhaltung, doch so leicht gab ich nicht auf. Ich wollte keine Geheimnisse vor ihm haben, erst recht nicht, wenn es sich um etwas handelte, das mein Leben von Grund auf verändern könnte.


    »Glaubst du nicht, dass es sie vielleicht tatsächlich geben könnte?« Nervös zupfte ich an den Riemen meines Rucksacks und knabberte an meiner Unterlippe, während ich auf seine Antwort wartete.


    »Nein«, sagte er und sah mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln. Eine Reaktion, die ich fast schon erwartet hatte. »Glaubst du etwa an Werwölfe?«


    »Werwölfe gibt es nicht«, entgegnete ich.


    »Genau, und Vampire gibt es auch nicht.« Milo schüttelte verwundert den Kopf und wandte sich wieder seinem Buch zu.


    »Aber bist du dir da wirklich sicher? Ich meine, wie kannst du jede Möglichkeit ausschließen, dass es sie gibt?«, bohrte ich weiter.


    Sichtlich irritiert darüber, dass ich nicht aufhörte, solchen Schwachsinn daherzureden, hob er erneut den Kopf.


    »Wesen, die nur von Blut leben und nie älter werden?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Das ist biologisch nicht einmal möglich. Und dann schlafen sie in Särgen? Das ist doch vollkommener Quatsch.«


    »Na ja, vielleicht schlafen sie ja gar nicht in Särgen«, sagte ich vorsichtig und zupfte mir ein abgeplatztes Stück Nagellack von meinem Fingernagel.


    »Das macht es auch nicht glaubhafter.« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Okay. Was ist los mit dir? Hast du letzte Nacht etwa The Lost Boys geschaut oder so?«


    »Nein.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und überlegte krampfhaft, wie ich da wieder herauskommen konnte. »Ich hab nur schlecht geträumt, das ist alles.«


    »Weißt du, wenn du nicht immer die ganze Nacht lang mit Jack unterwegs wärst, hättest du vielleicht keine lächerlichen Träume und würdest schlafen wie jeder normale Mensch.«


    »Ganz genau.« Ich dachte, es wäre vielleicht das Beste, ihn mit einer Andeutung auf den Trichter zu bringen. »Die ganze Nacht.«


    »Ja, das habe ich doch gesagt.« Zunehmend ärgerlich sah Milo wieder in sein Buch.


    »Ja, ich hatte Vampirträume, weil ich die ganze Nacht mit einem echt attraktiven Jungen unterwegs war!«, sagte ich übertrieben betont, damit er endlich verstand, was Sache war. Dann hob er den Kopf, und ich dachte, der Groschen sei gefallen.


    »Moment mal. Ich dachte, du findest Jack überhaupt nicht attraktiv?«, sagte Milo, und ich seufzte.


    »Vergiss es einfach«, sagte ich kopfschüttelnd.


    Und als er anfing, mich über Maes Kochversuche von gestern Abend auszufragen, drehte ich meinen iPod lauter.


    In der Mittagspause musste ich mir dann von Jane anhören, wie grauenvoll ich aussah und wie anormal ich mich in letzter Zeit verhielt. Zum ersten Mal seit Tagen brachte sie das Gespräch auf Jack, doch ich hatte keine Lust, über ihn zu sprechen. Also behauptete ich, mich nicht wohlzufühlen, und ging auf die Toilette.


    Als ich vor dem Spiegel stand, wusste ich, was Jane gemeint hatte. Ich war blass, hatte dunkle Augenringe und war sichtlich schmäler geworden.


    Da ich fast jeden Abend bei Jack verbrachte und sie nichts aßen, war es auch mir nie eingefallen, etwas zu essen. Vielleicht wäre das anders gewesen, wenn ich nicht die meiste Zeit ein nervöses Kribbeln im Bauch gehabt hätte. Ich fragte mich, wie lange das noch so weitergehen sollte. Mein normales, menschliches Leben wurde zunehmend zu einer Art Scheinwelt, und der Vampirteil meines Lebens, der einmal aufregend und spaßig gewesen war, wurde immer schmerzvoller.


    Sie waren immer so nett zu mir gewesen, und alle behaupteten, ich sei ihnen wichtig, aber warum taten sie mir dann so weh?


    Nach der Schule hielt Milo mir erneut einen Vortrag darüber, wie selten ich in letzter Zeit zu Hause war und dass das sogar Mom schon aufgefallen sei. Zumindest schien er die Vampirunterhaltung im Bus vergessen zu haben, was mich ein wenig beruhigte.


    Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätten, wenn ich Milo davon erzählt hätte. Nur hätte mich Milo wahrscheinlich in die Psychiatrie einweisen lassen, und ich hätte sie nie wiedergesehen.


    Gute Nachrichten. Peter und Ezra sind auf Geschäftsreise, schrieb mir Jack, und Milo verdrehte die Augen.


    »Weißt du, ich kann Jack wirklich gut leiden, aber hast du mal darüber nachgedacht, welche Auswirkungen eure Freundschaft auf deine Schulnoten hat?«, fragte Milo.


    Er saß am Küchentisch und machte Hausaufgaben, während ich mich auf dem Sofa ausgestreckt hatte und vor mich hindöste. Mein nächtlicher Schlafmangel forderte inzwischen immer häufiger seinen Tribut in Form von Nachmittagsschläfchen.


    »Nö!«, sagte ich.


    Die Schule schien ihren Sinn für mich verloren zu haben. Stattdessen sah es ganz danach aus, als würde ich entweder reich heiraten oder früh sterben. In beiden Fällen schien eine gute Ausbildung zweitrangig.


    Warum ist das eine gute Nachricht?, schrieb ich zurück. Die Nachricht, ich würde Peter nicht sehen, rief in mir Enttäuschung, gleichzeitig aber auch Erleichterung hervor. Ich konnte schließlich nicht unendlich viele Abfuhren ertragen.


    Wir können was zusammen unternehmen und ich kann den Lamborghini nehmen. Bist du dabei?


    Sicher! Ich warte vor dem Haus! Beeil dich!, antwortete ich und sprang vom Sofa auf.


    Milo begann mit einer Standpauke über Schule und Schlaf, aber ich tat nicht einmal so, als würde ich ihm zuhören. Nach dem Stress vom Wochenende, hatte ich die Chance auf einen entspannten, spaßigen Abend allein mit Jack. Ich stürmte hinaus, als im selben Moment der rote Wagen vorfuhr. Ich riss die Beifahrertür auf, schwang mich ins Auto und grinste ihn breit an. Jack lachte über meine überschwängliche Freude, mein Herz erglühte beim Klang seines Lachens.


    »Du bist wohl gut drauf heute.« Jack grinste. Anstatt gleich loszufahren, saß er einfach nur da und sah mich an. »Was möchtest du machen?«


    »Ganz egal! Hauptsache, wir machen es bald!«, antwortete ich, und seine Augen begannen zu leuchten.


    »Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Er legte den Gang ein und raste so schnell los, dass es mich in den Sitz hineinpresste.


    Obwohl wir gerade erst einen Unfall gehabt hatten, fühlte ich mich bei ihm sicher. Immerhin hatte er mich bei dem Unfall gerettet, wenn er ihn auch verursacht hatte.


    »Dieses Wochenende war so anstrengend«, sagte ich trübsinnig.


    »Wem sagst du das!« Jack war ebenso erschöpft und frustriert wie ich, nur vergaß ich das leicht. Oft hielt ich ihn für mitschuldig an der ganzen Misere, dabei war er ebenso eine Marionette wie ich. Wir befanden uns beide in einem unerbittlichen Kampf mit unseren natürlichen Instinkten.


    »Ich wünschte nur, alles könnte wieder normal sein.« Ich hatte eigentlich erwartet, er würde mir zustimmen, doch er lachte nur.


    »Ich nehme an, mit ›normal‹ meinst du, dass du mit deinem neuen Vampirfreund rumhängst.« Er lächelte. »Ja. Denn das ist die Basis aller Normalität.«


    »Na ja, es scheint mir zumindest normaler als die ganze Geschichte mit meinem Blut und dass ich für Peter bestimmt sein soll«, brummte ich. »Wie kann überhaupt irgendein Teil von mir für jemanden bestimmt sein? Wer soll das entschieden haben?«


    »Das wüsste ich selbst gern.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht, schüttelte dann aber den Kopf. »Hör zu, lass uns einfach nicht mehr darüber nachdenken. Du siehst ziemlich ausgepowert aus. Warum entspannen wir uns heute Abend nicht ein bisschen?«


    »Und wie?« Ich drehte mich zu ihm, meinen Kopf an den Sitz gelehnt.


    »Wie wär’s, wenn wir einfach zu mir gehen und einen Film schauen? Ich habe Tausende. Da ist bestimmt was für dich dabei.«


    »Klingt gut«, gab ich zu. Die Aussicht darauf, den Abend einfach eingerollt neben Jack auf dem Sofa zu verbringen, klang verlockend. »Wie lange sind Ezra und Peter weg?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jack schulterzuckend. »Ich schätze eine Woche oder so. Warum?«


    »Was machen sie? Geschäftlich, meine ich. Wo haben Sie das ganze Geld her?« Wir hatten so viel Zeit damit verbracht, über Übernatürliches zu reden, dass ich nie wirklich Gelegenheit dazu hatte, sie nach praktischen Dingen wie ihrem Lebensunterhalt zu fragen.


    »Ezra arbeitet schon seit Jahrhunderten in verschiedenen Bereichen und hatte bereits ein sattes finanzielles Polster, bevor ich überhaupt geboren wurde. Momentan handeln sie viel mit Aktien, ich habe mich aber nie sonderlich dafür interessiert. Sie besitzen auch ein paar Unternehmen im Ausland«, erklärte Jack. »Alles, was sie tun, ist in ständigem Wandel. Sie können nicht allzu lang mit denselben Personen zusammenarbeiten, weil sonst herauskäme, dass sie nicht älter werden.«


    »Warum hast du keinen Job?«, fragte ich.


    »Weil es nicht nötig ist. Wenn ich etwas finde, das mich interessiert, dann mache ich es. Aber wir haben auch so genug Geld. Nicht einmal Ezra und Peter müssten arbeiten. Aber weil wir ewig leben, ist Ezra der Meinung, dass wir auch darauf vorbereitet sein sollten.« Jack zuckte mit den Schultern und sah zu mir herüber. »Warum fragst du? Stört es dich etwa, dass ich nicht arbeite?«


    »Nein, ich bin nur neugierig, mehr über euer Leben zu erfahren«, sagte ich.


    Wir hatten ihr Haus erreicht, und er fuhr in die Garage. Als er den Motor abstellte, grinste er mich verschmitzt an.


    »Jetzt weißt du so ziemlich alles über mein Leben.« Er stieg aus dem Auto und glaubte offenbar, er käme mit dieser Lüge davon.


    »Ich weiß so gut wie nichts über dein Leben!«, protestierte ich und lief ihm nach.


    »Ich bin ein Vampir, ich fahre zu schnell und ich bin unschlagbar an der Xbox«, erklärte er mit ausgebreiteten Armen, als wäre damit alles gesagt. »Mehr gibt es über mich nicht zu wissen.«


    »Das bezweifle ich«, sagte ich mit hochgezogener Augenbraue, doch er lachte nur und ging kopfschüttelnd ins Haus.


    Matilda erwartete ihn bereits an der Tür. Weil er sie nur kurz im Vorbeigehen kraulte, heftete sie sich an seine Fersen.


    »Mae, ich bin zurück!«, rief Jack und ging in die Küche.


    »Ich bin am Wäsche waschen!«, rief Mae aus einem Raum am Ende des Gangs, wo auch ihr Schlafzimmer war.


    »Ich hasse es, wenn ihr so alltäglich seid«, sagte ich mit gerümpfter Nase. »Vampire sollten groß und mächtig und sexy und gefährlich sein.«


    »Und jeden Tag ein neues Outfit kaufen?« Jack ging in die Hocke, um Matilda die heiß ersehnte Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. »Das klingt nicht gerade pragmatisch.«


    Ich lehnte mich an den Küchentresen. »Das ist es ja eben! Vampire haben nicht pragmatisch zu sein! Ihr seid übernatürliche Wesen mit magischen Kräften! Ihr wascht keine Wäsche oder spielt Videospiele! Ihr springt von Klippen und habt Sex mit schönen Frauen!«


    »Verstehe.« Jack musste lachen. »Ich hatte dieselbe Vorstellung davon, wie ein Vampir sein sollte, aber das basiert alles auf verherrlichenden Hollywood-Idealen. Nichts kann ständig sexy und cool sein, schon gar nicht etwas Unsterbliches. Hast du eine Ahnung, wie anstrengend und teuer es wäre, jeden Tag mit Designerklamotten und wertvollem Schmuck herumzulaufen – und das sechshundert Jahre lang? Und wozu auch? Wen sollte ich damit beeindrucken? Ich bin ein verfluchter Vampir! Ich werde keinen schwarzen Eyeliner auftragen und mir die Haare wachsen lassen, nur damit mich ein paar dumme Menschen für sexy halten. Das tun sie ohnehin schon.« Er zwinkerte mir anzüglich zu, und ich lachte.


    »Wo sind denn nun diese Tausende von Filmen?« Ich ging in Richtung Wohnzimmer, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, dort jemals Videos gesehen zu haben. Er stoppte mich an der Treppe und nickte nach oben.


    »Die meisten sind in meinem Zimmer. Das überrascht dich vielleicht, aber ich bin der Filmfan in der Familie. Na ja, Mae ist es auch ein bisschen, aber sie mag nur Filme mit Ginger Rogers und Cary Grant.« Jack verdrehte die Augen. »Manchmal benimmt sie sich wirklich wie eine Achtzigjährige.«


    »Das habe ich gehört!« Mae kam mit einem überquellenden Wäschekorb auf uns zu und drückte ihn Jack in die Hand. »Das hier gehört übrigens dir. Da war ein Paar hellbrauner Dickies dabei, die voller Blut waren, das hab ich nicht rausbekommen.«


    »Das muss von dem Abend sein, als ich in der Disko war.« Er stöberte beiläufig in dem Korb, während ich ihn mit großen Augen ansah.


    Zu wissen, dass er Blut trank, war eine Sache, zu hören, dass seine Kleidung voller Blut war, weil er einen Menschen angezapft hatte, eine andere.


    »Manchmal besucht Jack eine Vampirdisko an der Hennepin Avenue«, erklärte Mae, die meinen entgeisterten Blick offenbar bemerkt hatte. »Viele Mädchen dort sind Spender, und denen, die keine sind, macht es nichts aus. Nur wenn du aus Versehen eine Arterie erwischst, kann es ein bisschen unschön werden.«


    »Aber sterben sie nicht, wenn ihr eine Arterie verletzt?« Wahrscheinlich hatte sich an meinem erschrockenen Gesichtsausdruck nichts geändert, denn Jack wurde langsam ärgerlich. Er klemmte sich den Korb unter den Arm und schüttelte den Kopf.


    »Genauso wie Moskitos und Vampirfledermäuse Anästhetika in ihrem Speichel haben, beinhaltet unserer zusätzlich dazu noch andere chemische Stoffe, die die Wunde schneller heilen lassen. Schon nach ein oder zwei Stunden ist von dem Biss meistens nichts mehr zu sehen.« Dann hatte er von dem Thema genug, drehte sich um und joggte die Treppe hinauf. »Komm, Alice, wenn du mitentscheiden willst, welchen Film wir anschauen.«


    »Ich würde mitgehen. Er bringt es sonst fertig, The Lost Boys mit dir zu schauen«, warnte mich Mae.


    »Hey, das ist ein guter Film!«, rief Jack, womit ich ihm recht geben musste.


    Trotzdem wäre mir etwas weniger Blutrünstiges lieber gewesen. Zumal es das ausgesprochene Ziel dieses Abends war, ausnahmsweise mal nicht an diese Dinge zu denken.


    Ich eilte ihm nach und unterdrückte das Verlangen, in Peters Zimmer zu gehen. Sogar im Gang konnte ich noch seinen süßlich-herben Duft riechen. Doch ich verdrängte die Gedanken an Peter sofort wieder, um zu vermeiden, dass mein Herz wieder verrückt spielte.


    »Ich räume das hier nur schnell auf«, informierte mich Jack, als ich sein Zimmer betrat. »Ich möchte schließlich nicht, dass mein Vampir-Image leidet, weil ich zerknitterte Wäsche trage.«


    Die Tür zu seinem riesigen begehbaren Kleiderschrank stand offen, und er hatte bereits damit begonnen, seine T-Shirts aufzuhängen. Als ich näher trat und einen Blick hineinwarf, stellte ich wenig überrascht fest, dass fast seine ganze Garderobe aus T-Shirts, Dickies und verschiedenfarbigen Chucks bestand.


    »Ihr habt Geld ohne Ende, und du hast den Kleiderschrank eines Zwölfjährigen.«


    »Na ja, ich habe ja auch die emotionale Reife eines Zwölfjährigen.« Er streckte mir die Zunge heraus und hängte dann weiter seine Sachen auf.


    »Das sehe ich.« Ich verdrehte die Augen und warf mich auf sein kuschelweiches Bett. Das war zwar völlig zerwühlt, aber wohl das bequemste, auf dem ich je gelegen hatte. Bestimmt handelte es sich hier um Edelbettwäsche aus feinster ägyptischer Baumwolle mit einer unendlich hohen Fadenzahl. Nicht dass ich von diesen Dingen eine Ahnung gehabt hätte, aber ich wusste, dass Bettwäsche dadurch weicher wurde. Andererseits war meine Bettwäsche vom Discounter, und ich schlief darin ganz prächtig.


    »Freut mich, dass dir mein Bett gefällt.« Er hatte seine Klamotten verstaut und kam ins Zimmer. »Ich hätte es auch gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass du dich darauf herumwälzen würdest.«


    »Ich wälze mich nicht darauf herum«, protestierte ich, setzte mich aber auf, um nicht doch noch in Versuchung zu kommen.


    Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. An seinen dunkelblauen Wänden hingen Poster: Eines davon war ein Tourposter von The Cure, auf dem sie für ihr Konzert in der First Ave. am 12.Juli 1984 warben, und ich fragte mich, ob er womöglich dort gewesen war. Unter seinem riesigen Flachbildfernseher lag, um einen polierten schwarzen HiFi-Schrank verstreut, Zubehör für Videospiele, doch Filme sah ich nirgends.


    »War das mit den Filmen nur ein Scherz?«


    »Nein, pass auf.« Jack griff nach einer Fernbedienung im HiFi-Schrank und drückte auf einen Knopf. Daraufhin öffnete sich die Wand links vom Fernseher wie eine Schiebetür, und ein riesiges Regal voller DVDs kam zum Vorschein. »Cool, nicht? Das war Maes Idee, weil sie sagte, all diese Filme offen zu lagern, sei ›stillos‹.«


    »Aber in Peters Zimmer stehen tonnenweise Bücher in den Regalen«, sagte ich.


    »Ja, nicht wahr?« Jack schüttelte den Kopf und ging zu dem Regal hinüber, um seine Filmkollektion zu inspizieren. »Bücher sind ›kultiviert‹, Filme nicht. So etwas muss man sich anhören, wenn man mit Leuten zusammenwohnt, die vor der Erfindung des Fernsehers geboren worden sind. Sie begreifen das moderne Leben einfach nicht.«


    »Ja, du hast es wirklich schwer«, spottete ich.


    »Hey, meine Lieblingsshorts ist gerade im Mülleimer gelandet!« Er wandte mir demonstrativ den Rücken zu und schmollte. »Das war alles in allem ein ziemlich harter Tag für mich.«


    »Apropos …« Ich versuchte, auf das Diskothema von vorhin zurückzukommen, obwohl ich nicht wusste, ob das sehr weise von mir war.


    »Ich habe sie nicht umgebracht, wenn es das ist, was du wissen willst«, kam Jack mir zuvor. »Die meisten Vampire töten keine Menschen. Sonst hätten wir ja bald keine Nahrung mehr. Wenn wir jedes Mal töten würden, wenn wir Blut saugen, würden allein die Vampire in Minneapolis mindestens tausend Menschen pro Woche ins Jenseits befördern. Das heißt, wir würden uns in weniger als einem Jahrzehnt unserer Nahrungsgrundlage berauben.«


    »Ich dachte nicht, dass du sie umgebracht hast. Aber das ist gut zu wissen«, entgegnete ich, obwohl mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.


    Damit sich die Vampire in Minneapolis ernähren konnten, wurden wöchentlich tausend Menschen gebissen. Auch wenn einige von ihnen überwiegend von Blutbanken lebten wie Jack und Mae, war das dennoch kaum zu begreifen.


    »Wie können all diese Leute gebissen werden, ohne dass sie davon erzählen?«, fragte ich.


    »Die wenigsten wissen, dass sie gebissen wurden.« Er vermied es, mich anzusehen, und trat verlegen auf der Stelle. »Wir streifen ja nicht umher und fallen Leute an, um ihr Blut zu saugen. Sie glauben einfach, dass sie ein Date mit uns haben. Es gibt auch Vampire – ich gehöre da nicht dazu –, aber es gibt viele andere Vampire, die so tun, als hätten sie eine ›Freundin‹ beziehungsweise einen ›Freund‹, dabei ist es eigentlich nur, als … hätten sie eine Kuh, damit sie keine Milch kaufen müssen.«


    Ich japste nach Luft und dachte sofort an Jane. Sie ging zu allen möglichen Typen nach Hause, und die meisten davon waren attraktiv und irgendwie unheimlich. Sie hätte locker eine Vampirkuh sein können – und das mehr als einmal.


    »Aber wie ist es möglich, dass die Menschen das nicht merken?«


    »Na ja, sie denken einfach …« Er rieb sich die Stirn und seufzte. »Sie denken einfach, sie seien mit richtig guten Liebhabern zusammen. Es fühlt sich wirklich toll an. Und wenn man es mit Sex verbindet, kriegen sie das nicht mit, erst recht nicht, wenn sie betrunken oder high sind. Es tut außerdem auch nicht sonderlich weh. Man fühlt sich danach ein bisschen schwach und schummerig, aber sonst …«


    »Das Mädchen, das du gebissen hast …« Ich fühlte mich seltsam eifersüchtig. Die Vorstellung, dass Jack mit einem Mädchen zusammen gewesen war und sich von ihm ernährt hatte, verursachte mir ein flaues Gefühl im Magen. »Hattest du Sex mit ihr?«


    »Nein«, sagte Jack, wandte sich aber beschämt von mir ab. Mein Herzschlag wurde schneller, und er drehte sich zu mir um. Er hatte es also gehört. »Aber ich hab mit ihr … rumgemacht. Das hat aber nichts zu bedeuten. Ich weiß, das sagen viele Jungs, aber für uns ist das wirklich so. Es war nur eine Taktik, um zu bekommen, was ich wollte.«


    »Weil es euch nicht auf den Sex ankommt. Für euch ist das Blut das Intime und … Erotische.« Als ich das sagte, wurde ihm bewusst, dass er alles nur noch schlimmer gemacht hatte, und er verzog das Gesicht. »Wie fühlt es sich also an?«


    »Wie sich Bluttrinken eben anfühlt«, seufzte er.


    Er rieb sich die Augen, und ich sah, wie nervös ihn diese Unterhaltung machte. Ich konnte bei diesem Thema nicht ruhig bleiben, das wusste er. Und zu meinem erhöhten Puls kam der Gedanke an ihr Blut, der sein Verlangen weckte.


    »Das ist schwer zu erklären. Du wirst es verstehen, wenn du ein Vampir bist«, sagte er schließlich.


    »Wie hat es sich für sie angefühlt? Wie ist es für einen Menschen, wenn er gebissen wird?« Ich setzte mich auf die Unterschenkel und lehnte mich zu ihm. Sein Verlangen erfüllte den Raum wie Nebel, der mich durchdrang.


    »Ich weiß es nicht.« Er schluckte schwer, warf mir einen flüchtigen Blick zu und schaute dann sofort wieder weg.


    »Hat es ihr gefallen?«


    Der Gedanke an dieses Mädchen ohne Gesicht, das mit Jack auf eine Weise zusammen gewesen war, auf die ich noch nie mit ihm zusammen war, machte mich krank. Vielleicht verhielt ich mich deshalb so. Einerseits war es sicher meine Neugier, die mich dazu antrieb, gleichzeitig fand ich es aber auch nicht fair, dass sie diese Gefühle mit ihm teilen konnte, und ich durfte es nicht.


    »Ja. Das heißt, ich glaube es zumindest. Keine Ahnung.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein sandfarbenes Haar und warf mir einen gequälten Blick zu. »Warum fragst du mich das? Was willst du damit herausfinden?«


    »Was würde ich fühlen?« Meine Stimme war nun sanft und leise und hatte einen ungewöhnlich verführerischen Ton, den ich nicht an mir kannte. Ich wusste nicht, ob ich absichtlich so gesprochen hatte oder nur, weil ich fühlte, was Jack fühlte, und mich davon verwirren ließ. »Wenn du mich jetzt beißen würdest, würde das wehtun?«


    »Nur eine Sekunde lang.« Er leckte sich über die Lippen, und sein Atem wurde schwerer, während mich sein Blick fixierte. »Aber danach kommt das schönste Gefühl, das du je hattest. Es strahlt von dem Biss aus wie eine herrliche Wärme, und dein Pulsschlag wird so schnell, dass es eigentlich wehtun sollte, aber das tut es nicht. Deine Sinne werden berauscht, aber es ist ein fantastisches Gefühl …« Er verstummte und schluckte schwer.


    »Was würdest du fühlen?«, fragte ich, und sein Mund verzog sich zu einem genussvollen Lächeln.


    »Dasselbe, nur noch intensiver. Das kann man nicht beschreiben.«


    In Jacks Augen lag dasselbe Verlangen, das ich bei Peter gesehen hatte, als er mich beißen wollte, und obwohl ich wusste, dass dies nicht der richtige Moment war, um an Peter zu denken, tat ich es trotzdem.


    Jack sog scharf den Atem ein, als er mein Herz lauter und heftiger schlagen hörte, und ich jenen speziellen Duft ausströmte, der ihn so verrückt machte.


    Ich fühlte plötzlich einen starken Schmerz in meiner Unterlippe, auf der ich nervös herumgeknabbert hatte, beim Versuch, mein eigenes Verlangen zu zügeln. Ob ich es absichtlich getan hatte oder nicht, wusste ich nicht, Jack bemerkte es jedenfalls sofort. Seine Pupillen weiteten sich, und er atmete zitternd aus.


    Ich hatte mir so stark auf die Lippe gebissen, dass sie blutete. Es war nur ein Tropfen, doch das genügte in diesem Moment, um Jack um den Verstand zu bringen.

  


  
    


    Kapitel 18


    Er schoss so schnell auf mich zu, dass ich seine Bewegung überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Sein Gesicht war plötzlich unmittelbar vor mir, und seine blauen Augen starrten direkt in meine. Sie waren voll hungriger Gier, doch es lag noch etwas anderes in ihnen als reines Verlangen.


    »Du wirst mein Tod sein«, flüsterte er so leise, dass ich es über das laute Pulsieren meines Blutes kaum hören konnte.


    Ich hob herausfordernd mein Kinn und streckte ihm die zarte, nackte Haut meines Halses entgegen. Ich reizte ihn bis aufs Äußerste, obwohl ich wusste, dass es uns beide ins Verderben führte.


    Er schloss die Augen und leckte sanft das frische Blut von meinen Lippen.


    Sein Mund umschloss meine Lippen, und er saugte mit einem leisen Stöhnen so viel Blut, wie er konnte.


    Kaum hatten mich seine Lippen berührt, überkam mich eine wundervolle Schwäche, und ich ergab mich seiner Umarmung. Ein heftiges Beben ergriff mein Herz und strahlte in meinen Körper aus, sodass ich bald am ganzen Leib zitterte.


    Als er mich leidenschaftlich küsste und ich mein Blut auf seiner Zunge schmeckte, glaubte ich zu bersten und mich ergriff eine unbändige Lust.


    Ich spürte das hungrige Verlangen in seinem Kuss, der zwar fordernd, aber keinesfalls grob war. Seine Muskeln bebten vor gezügeltem Verlangen. Ich spürte, wie er mit aller Kraft gegen das ankämpfte, was er so gerne tun wollte und was ich ihn so gerne hätte tun lassen.


    Ohne seine Lippen von meinen zu trennen, drückte er mich sanft auf das weiche Bett zurück, und ich spürte seinen Körper auf mir und sein Herz, das gegen meines schlug.


    Ich vergrub meine Hände in seinem Haar und wollte ihn noch näher zu mir ziehen. Doch ich wusste, so nah er mir auch war, es würde nie genug sein.


    Ich wollte ihn unter meiner Haut spüren. Und wenn ich tief einatmete, roch ich jenen herben Duft an ihm, den ich mit Peter verband.


    Verzweifelt danach, ihn zu spüren, ließ ich meine Hände unter sein T-Shirt gleiten. Seine für gewöhnlich neutral temperierte Haut glühte heiß. Es war ein wundervolles Gefühl, das mich meine Finger nur noch tiefer in seinem Fleisch vergraben ließ, und er stöhnte auf. Seine glühende Hand glitt unter meinen Pulli und streichelte meinen bebenden Bauch.


    Er löste seine Lippen von meinem Mund, ließ sie meinen entblößten Hals hinabwandern und presste sie dann heftig gegen meine Adern, um meinen Pulsschlag zu spüren.


    Mein Verlangen steigerte sich ins Unerträgliche, und mein Körper drängte sich an seinen und flehte ihn an, mich zu beißen. Doch plötzlich stöhnte er verzweifelt auf und riss sich von mir los.


    »Was ist?«, stieß ich hervor und richtete mich auf. Schwer atmend und am ganzen Leibe zitternd stand er auf der anderen Seite des Zimmers.


    »Er wird dich töten«, keuchte Jack, und seine Augen waren wild vor Verlangen. »Ich will es so sehr, aber er würde dich umbringen.«


    »Na und?« Ich konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen. »Das wäre es mir wert. Ich möchte, dass du es tust – egal um welchen Preis.«


    »Bist du dir sicher?« Er sah mich fragend an, dann nickte er. »Ja, ich mir auch.«


    Er schoss zu mir zurück und schloss mich so fest in seine Arme, dass mir der Atem stockte. Doch das Atmen schien nicht mehr wichtig zu sein. Alles was zählte, waren seine Lippen, die sich gegen meine pressten. Er küsste mich so leidenschaftlich, dass die Wunde an meiner Lippe wieder zu bluten begann, was ihn verzweifelt aufstöhnen ließ.


    Ich vergrub die Finger in seinem Haar und wartete auf seinen Biss.


    »Seid ihr denn vollkommen lebensmüde?«, rief Mae, und ich drehte erschrocken den Kopf zur Tür, von wo aus sie uns wütend anstarrte. Jack hatte aufgehört, mich zu küssen, aber ich löste mich trotzdem nur widerwillig aus seiner Umarmung.


    »Wir haben nichts getan«, sagte Jack mit heiserer Stimme, ohne die Augen von mir abzuwenden, und ich sah, dass er noch im Blutrausch gefangen war.


    »Bis jetzt«, fauchte Mae.


    »Bis jetzt«, wiederholte Jack und küsste erneut meinen Hals, genau dort, wo mein Blut noch immer heftig pulsierte.


    Mein Körper beugte sich seiner Umarmung, doch Mae eilte herbei und schlug Jack heftig auf den Arm, bevor er etwas tun konnte.


    »Jack Allen Townsend!«, rief Mae.


    »Okay, okay!« Er ließ mich aufs Bett zurücksinken, trat einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Hände, trotzdem verpasste ihm Mae eine Ohrfeige. »Du kannst damit jetzt aufhören! Ich tu ja gar nichts mehr!«


    »Das will ich dir auch raten!« Mae traute ihm offensichtlich nicht, denn sie stellte sich direkt zwischen uns. »Du treibst es noch so weit, dass sie umgebracht wird! Ist es das, was du willst?«


    »Du weißt genau, dass ich das nicht will«, fauchte Jack, doch er machte ein schuldbewusstes Gesicht. Die Leidenschaft des Augenblicks war verflogen, und das Bewusstsein dessen, was er mir, oder vielmehr uns, beinahe angetan hätte, nahm ihren Platz ein.


    »Warum um alles in der Welt tust du dann so etwas?«, fragte Mae. Er rieb sich die Schläfe und seufzte.


    »Weil ich ein Vampir bin?«, antwortete er sarkastisch, doch ich konnte spüren, wie erschrocken er selbst darüber war.


    »Du bist so ein Idiot!« Mae wandte sich von ihm ab und untersuchte mich auf Bisswunden. Als sie das Blut an meiner Lippe sah, japste sie erschrocken nach Luft und drehte sich wieder zu Jack. »Warst du das? Hast du Blut gesaugt?«


    »Nein!«, protestierte Jack mit weit aufgerissenen Augen. »Das war sie! Sie hat sich auf die Lippe gebissen!«


    Mae wirbelte herum. »Warum hast du das getan?« Ich hatte schließlich die Kraft gefunden, mich aufzurichten. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, was du ihm damit antust? Seid ihr beide lebensmüde?«


    »Es war ein Versehen«, murmelte ich.


    »Schnell. Du musst dich gut waschen und brauchst jede Menge Mundspülung.« Mae hielt sich bekümmert die Hand an die Stirn, klang aber sachlich. »Wenn dein Blut auch nur eine Spur nach Jack riecht …« Mit Tränen der Angst in den Augen zeigte sie zur Tür und fuhr mich an: »Geh! Auf der Stelle! Geh in mein Badezimmer und wasch dich!«


    »Es tut mir leid.« Ich krabbelte aus Jacks Bett, was gar nicht so einfach war, da sich mein Fuß in der Decke verwickelt hatte. »Es tut mir wirklich leid.« Als ich die Treppen hinunterstolperte, hörte ich, wie sie ihn anschrie.


    »Wie kannst du nur so mit ihrem Leben spielen? Und mit deinem eigenen?«, schimpfte Mae. »Sie ist ein junges Mädchen, Jack! Was hast du dir dabei nur gedacht?«


    »Ich hab gar nicht nachgedacht!«, antwortete Jack.


    »Ich weiß, wie schwer das für dich ist …«


    »Du hast keinen Schimmer davon, wie schwer das für mich ist!«, brüllte Jack wütend zurück, und ich zuckte zusammen.


    Mit dem Kuss hatte ich alles nur noch schlimmer gemacht. Er konnte nicht mehr in meiner Nähe sein, wenn wir unsere Lebenserwartung nicht auf ein paar Stunden reduzieren wollten. Und dennoch, der Kuss hatte einen Vorgeschmack darauf gegeben, wie wundervoll diese Stunden sein würden, und vielleicht wäre es die Sache tatsächlich wert …


    Diesen Gedanken verdrängend, lief ich eilig in Maes Badezimmer und holte die Listerine-Mundspülung aus ihrem Schrank. Der Alkohol brannte höllisch auf meinen Lippen, trotzdem benutzte ich die Spülung so lange, bis sie ganz taub wurden.


    Und nach einer Dusche, die so gründlich und lange war, dass ich danach ganz rote und wunde Haut hatte, entschied Mae, dass es Zeit war, mit mir ein paar ernste Worte zu wechseln.


    Sie gab zu, dass sie nur schwer nachempfinden konnte, was Jack und ich durchmachten, weil sie erst sechs Monate lang ein Vampir gewesen war, bevor sie Ezra kennengelernt hatte, mit dem sie seither zusammen war.


    Was zwischen Jack und mir vor sich ging, war offenbar etwas völlig anderes, doch solange Peter Anspruch auf mich erhob, durfte zwischen uns beiden nichts passieren, andernfalls würde ich unser beider Leben aufs Spiel setzen.


    Jack und ich würden einen Weg finden müssen, Freunde zu sein, ohne in solche Momente zu geraten, in denen wir die Kontrolle über uns verloren. Was uns sicherlich leichter fallen würde, wenn ich nicht auf so dumme Ideen kommen würde, wie etwa, mir in die Lippe zu beißen, um ihn mit meinem Blut zu verführen.


    Am Ende blieb ich fast die ganze Nacht dort. Weil ich nach alldem nicht einschlafen konnte, beschlossen wir, so zu tun, als sei nichts geschehen.


    Jack legte Die Krähe und The Dark Knight ein, und ich rollte mich neben Mae auf der Couch zusammen. Jack saß mit Matilda am anderen Ende des Raums auf dem Boden, weil das sicherer schien.


    Trotz allem, was passiert war, ließ Mae mich von Jack nach Hause fahren. Sie hatte beschlossen, Ezra nichts von dem »Vorfall« zu erzählen, weshalb wir so weitermachen mussten wie bisher. Und das hieß, dass wir lernen mussten, zusammen zu sein, ohne Mist zu bauen.


    Als der Himmel langsam heller wurde, erklärte ich mich endlich einverstanden, nach Hause zu gehen.


    »Das ist mein Lieblingsmoment des Tages«, sagte Jack versonnen, als wir unserer Wohnung entgegenrasten und er aus den Fenstern des Lamborghini nach draußen schaute. »Der Himmel ist so wunderschön, bevor es hell wird.«


    »Ja, es ist traumhaft«, sagte ich und drehte mich zu ihm. »Es tut mir wirklich leid, was vorhin passiert ist.«


    »Es braucht dir nicht leid zu tun. Es war meine Schuld. Ich muss lernen, mich zu kontrollieren. Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber das ist etwas, womit ich Probleme habe«, sagte Jack mit einem trockenen Lachen.


    »Ich habe mir auf die Lippe gebissen. Das hätte ich nicht tun dürfen. Es tut mir leid.«


    Ich hatte es absichtlich getan, ob ich mir das eingestehen wollte oder nicht. Er wollte mich, und ich spürte das, wie ich meinen eigenen Herzschlag spürte. Ich hatte mich dazu entschieden, obwohl ich genau wusste, wozu es führen würde.


    »Nein, das ist schon okay.« Er zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Du schmeckst wirklich gut.«


    »Darüber reden wir nicht. Wir denken nicht einmal daran«, mahnte ich ihn.


    »Das hab ich auch nicht. Ich unterhalte mich nur«, behauptete er, aber ich konnte spüren, wie sein Hunger nachließ, als ich ihn ermahnte.


    »Wir dürfen einfach nicht darüber sprechen. Wir können von allem Möglichen reden, aber nicht von Bissen, Blut oder Sex.«


    »Klar, streichen wir alles, was Spaß macht«, schmollte Jack.


    »Es ist zu deiner Sicherheit – und auch zu meiner.« Ich warf ihm einen mahnenden Blick zu, und er saß ein wenig aufrechter.


    »Okay. Du hast recht. Sorry.«


    »Glaubst du denn, es wäre besser, wenn wir uns nicht mehr sehen würden?« Ich wollte das nicht, kein bisschen, aber es wäre die sicherste Art, um zu verhindern, dass etwas passierte.


    »Nein.« Jack antwortete zu schnell. Er atmete tief aus und sah mich dann nervös an.


    »Warum? Glaubst du das etwa?«


    »Ich weiß es nicht. Ich meine, natürlich will ich mit dir rumhängen, aber …«


    Meine Antwort verletzte ihn, und in solchen Fällen hasste ich es, alles fühlen zu können, was er fühlte. Als wir uns in seinem Zimmer geküsst hatten, war diese Fähigkeit fantastisch gewesen, aber in Situationen wie dieser war sie geradezu mörderisch. Seine Gefühle waren immer unglaublich intensiv und pur, weil er sie so wenig unter Kontrolle hatte.


    »Ich weiß ehrlich gesagt nicht einmal, ob ich aufhören könnte, dich zu sehen, selbst wenn ich das wollte«, sagte Jack schließlich.


    Die Sonne hatte sich dem Horizont genähert und färbte den Himmel nun in ein ungewöhnliches Blaugrau. Es war eine Farbe, die perfekt zu Jacks Augen passte.


    »Ja, ich auch nicht«, stimmte ich ihm mit einem verzagten Lächeln zu.


    Sei es zum Guten oder zum Bösen – Tatsache war, ich konnte unmöglich zu meinem früheren Leben zurückkehren. Wenn dieses Leben bedeutete, dass ich sterben musste, dann würde es eben so sein.


    Aber wer würde auch wieder für Geschichtsarbeiten büffeln und mit betrunkenen Typen auf irgendwelchen Partys flirten, wenn es doch Vampire gab und jenen herrlichen Rausch der Blutlust?


    Und wer würde sich die Chance entgehen lassen, unsterblich zu werden?


    Als er mich absetzte, lächelte er verzagt und versprach, sich später bei mir zu melden. Als ich im Fahrstuhl in meine Wohnung hochfuhr, versuchte ich, fest daran zu glauben, dass schon alles gut werden würde.


    Ezra war unglaublich weise und hatte jahrhundertelange Erfahrung. Ihm fiel bestimmt eine Lösung ein, bei der niemand sterben musste. Nun, zumindest nicht Peter, Jack oder ich.


    Erst als ich die Wohnungstür öffnete, wurde mir bewusst, wie spät es war. Milo stand angezogen und fertig für die Schule im Gang und schien erleichtert, mich zu sehen. Die Freude auf seinem Gesicht war jedoch von kurzer Dauer und wurde vom scharfen Räuspern meiner Mutter jäh beendet.


    Sie saß rauchend in der dunkelsten Ecke des Wohnzimmers und erinnerte mich an eine Art James-Bond-Schurken. Das schwache Licht, das durchs Fenster in den Raum fiel, beleuchtete matt die Rauchwolke über ihrem Kopf, und der Lichtschein aus der Küche reichte nur bis zu ihren Pantoffeln und ließ den Rest von ihr im Schatten verborgen. Hätte sie noch eine große weiße Katze auf ihrem Schoß gestreichelt und mit deutschem Akzent gesprochen, wäre sie filmreif gewesen.


    »Schön, schön. Nett von dir, vorbeizuschauen«, begrüßte sie mich.


    »Gerne«, antwortete ich unsicher, während mir Milo einen warnenden Blick zuwarf.


    »Wo warst du die ganze Nacht?« Ihr Ton war jetzt noch schärfer und frei von jeglicher Erleichterung, mich zu sehen.


    Milo musste ziemlich ärgerlich darüber gewesen sein, dass ich nicht da war, zumal er sich deshalb schon am frühen Morgen mit Mom herumschlagen musste. Doch er war zumindest erleichtert gewesen, zu sehen, dass ich noch am Leben war. (Und es bestand mittlerweile eine sehr reelle Gefahr, dass ich es nicht mehr lange sein würde.)


    »Warum hast du nicht auf meine Nachrichten geantwortet?«, platzte es aus Milo heraus. Sicher hatte er versucht, mich per SMS vor Moms bevorstehender Schimpftirade zu warnen.


    »Sorry. Mein Handy war auf lautlos gestellt.«


    »Das sagt mir noch nicht, wo du gewesen bist!«, schnauzte Mom.


    Die Sonne strahlte mittlerweile über das Gebäude nebenan, sodass das Licht, das zum Fenster hereinschien, den zornigen Ausdruck auf ihrem Gesicht enthüllte. Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette und wartete ungeduldig auf eine Antwort, die erklären konnte, wo ich mich an einem Schultag bis sieben Uhr morgens herumgetrieben hatte.


    »Ich war bei Jack.« Ich kreuzte die Finger in der Hoffnung, dass ihre Schwäche für ihn noch so stark war, dass wenigstens noch eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte für mich heraussprang. Stattdessen wurde ihr Blick nur noch finsterer, und ich wusste, ich hatte verspielt.


    »Du treibst dich die ganze Nacht draußen herum und hast Sex mit einem Jungen, der viel zu alt für dich ist, und ich soll dabei tatenlos zuschauen?« Ihre Worte wurden immer lauter und steigerten sich am Ende zu einem Brüllen.


    »Ja«, antwortete ich ausdruckslos.


    Ich hatte ohnehin keine Chance, sie in ihrem Ärger zu besänftigen, also versuchte ich es erst gar nicht. Milo sah mich fragend an, wobei ich nicht wusste, ob er sich über meine offensichtliche Selbstmordneigung wunderte oder sich fragte, ob ich tatsächlich mit Jack Sex hatte. So wie ich ihn kannte, war es bestimmt beides.


    »Alice!« Mom sprang auf und zeigte mit dem Finger auf mich. »Zieh dich um und sieh zu, dass du in die Schule kommst!«


    »Nein!«, protestierte ich. »Ich bin müde! Ich will schlafen!«


    »Alice, ich glaube wirklich, du solltest auf sie hören«, flüsterte Milo mir flehend zu.


    »Ich bin auch müde, weil ich die ganze Nacht auf dich gewartet habe! Und wenn du glaubst, du kannst dich ungestraft bis in die Morgenstunden draußen herumtreiben, nur weil du jetzt einen Freund hast, dann irrst du dich gewaltig! Solange du unter meinem Dach wohnst, befolgst du meine Regeln!« Sie war so zornig, dass ihre Augen immer weiter aus den Augenhöhlen hervortraten. Doch nach allem, was ich in den letzten Tagen erlebt hatte, schien sie mir plötzlich gar nicht mehr so Furcht einflößend.


    »Schön. Dann werde ich eben nicht mehr unter deinem Dach wohnen«, sagte ich schulterzuckend.


    Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis ich bei Jacks Familie einziehen würde oder starb, also konnte ich ebenso gut auch gleich umziehen. Ich war sowieso kaum noch daheim. Zwar hatte ich weder mit Jack noch mit Mae darüber gesprochen und wusste deshalb nicht genau, wie sie darauf reagieren würden, aber ich riskierte es trotzdem.


    »Alice!«, zischte Milo.


    »Du bist noch keine achtzehn, kleines Fräulein!«, antwortete Mom, ohne zu zögern. »Du wirst also gar nirgends hingehen. Oder ich zeige deinen süßen Freund wegen Unzucht mit Minderjährigen an.«


    »Das würde nichts bringen«, sagte ich. »Warum willst du überhaupt, dass ich bleibe? Ich bin ständig weg und koste dich nur Geld. Ich meine, du hast mich die ganze letzte Woche, wenn’s hochkommt, fünf Minuten zu Gesicht bekommen. Wozu willst du mich da hierbehalten?«


    »Du hast das alles schon ausgeknobelt, was?« Mom zuckte mit den Schultern. »Du hast einen Freund mit ein bisschen Geld, der sich von jetzt an um dich kümmert, hm? Ist es das, was du denkst? Nun, du hast es vielleicht vergessen, aber ich hatte auch einmal so einen Freund. Und weißt du, was ich jetzt davon habe? Zwei undankbare Kinder, und keinen verdammten Pfennig Unterhalt von ihm! Also versuch mir nicht, Dinge zu erklären, von denen du keine Ahnung hast!«


    »Ich möchte dir überhaupt nichts erklären! Ich sage nur, dass ich eine Last für dich bin! Du willst mich nicht hierhaben, ich will nicht hier sein, warum bin ich also noch hier?«, sagte ich trotzig und schien sie damit hart getroffen zu haben, doch es war die Wahrheit. Wir sahen uns fast nie, und sie wusste kaum etwas über mich. Der einzig Leidtragende würde Milo sein, doch ihn würde ich auch weiterhin besuchen.


    »Gut. Dann geh doch«, sagte Mom emotionslos. Und als ich daraufhin in mein Zimmer gehen wollte, hob sie die Hand. »Denk nicht einmal daran! In diesem Raum ist nichts, was dir gehört. Du hast in deinem Leben für keine verfluchte Kleinigkeit selbst bezahlt. Wenn du gehst, dann nimmst du das mit, was du am Körper trägst, und damit hat sich’s.«


    »Schön, meinetwegen.« Ich bemühte mich, so zu tun, als mache es mir nichts aus, meine ganzen persönlichen Habseligkeiten – CDs, Tagebücher, Unterwäsche … alles, was ich je besessen hatte – zurückzulassen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen, und dabei würde es bleiben. »Leb wohl … vielleicht für immer!« Dann drehte ich mich um und verließ die Wohnung.


    »Alice!« Milo kam mir mit halb offenem Rucksack nachgestürmt, noch bevor der Aufzug da war. »Warum hast du das getan?«


    »Es hat einfach keinen Sinn mehr, noch länger hierzubleiben.« Ich vermied es, ihn anzusehen, um nicht seinen traurigen Blick ertragen zu müssen. Die Wohnung zu verlassen, hieß auch ihn zu verlassen.


    »Wirst du wirklich zu Jack ziehen?« Er schien von dieser Vorstellung überrascht und resigniert zugleich.


    »Ich habe wohl keine andere Wahl.« Die Aufzugtüren gingen auf. Es waren mehrere Leute darin, wofür ich in diesem Moment dankbar war, weil mich Milo auf diese Weise viel weniger fragen könnte und es für mich leichter sein würde, Details wegzulassen.


    »Natürlich hast du eine Wahl!«, beharrte Milo ungeachtet der Leute im Fahrstuhl. »Ich weiß, dass Jack und seine Familie wirklich beeindruckend sind, aber du kennst ihn doch noch gar nicht so lange. Ich meine, sie sind fast zu perfekt, um wahr zu sein. Da muss irgendein dunkles Geheimnis dahinterstecken.«


    »Da könntest du durchaus recht haben.«


    Ich musste mich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu schmunzeln, und stellte erstaunt fest, dass es nicht wehtat. Ich strich mit der Zunge über die Lippe und suchte nach einer Wunde oder einer Schwellung von dem Biss, den ich mir zuvor zugefügt hatte. Doch da war nichts mehr. Jacks Speichel musste die Wunde geheilt haben.


    »Komm schon, Alice«, flehte Milo mich an, als die Türen aufgingen. »Sei doch vernünftig.«


    »Hast du es etwa schon mal erlebt, dass ich vernünftig war?«, fragte ich ihn trotzig, als ich aus dem Aufzug trat, woraufhin er nur die Augen verdrehte.


    Als wir in die kühle Morgenluft hinaustraten, zog ich meinen Pulli enger um meinen Körper. Alles, was ich bei mir hatte, waren die Kleider, die ich trug, und mein Handy. Und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass die einzige Mitfahrgelegenheit, die mich von hier wegbringen würde, in zwei Vampiren bestand, die soeben ins Bett gegangen waren.


    »Und was jetzt?« Milo ging zur Bushaltestelle, und weil ich nichts Besseres zu tun hatte, begleitete ich ihn. »War’s das? Hab ich dich jetzt zum letzten Mal gesehen?«


    »Nein, natürlich nicht!«


    »Sei ehrlich.« Er hatte sich seinen Rucksack auf den Rücken geworfen und zog die Riemen fest. »Du wirst bei ihm einziehen und all die tollen Abenteuer mit ihm erleben und mich dabei vergessen.«


    »Du bist mein Bruder, Milo. Ich könnte dich nie vergessen.« Und das würde ich auch nicht, aber ich hatte den leisen Verdacht, dass er vielleicht gar nicht so unrecht hatte. »Hör zu, ich bestreite ja nicht, dass sich die Dinge ändern oder dass wir uns weniger sehen werden. Aber das heißt nicht unbedingt, dass das schlecht sein muss.«


    »Vielleicht kannst du ja nur eine Nacht oder so dortbleiben«, schlug Milo hoffnungsvoll vor. »Gib Mom eine Chance, sich zu beruhigen. Dann kannst du wieder nach Hause kommen. Obwohl sie nicht ganz unrecht hat, Alice. Du hast Schule und kommst um sieben Uhr morgens nach Hause! Es ist mir egal, was du mit Jack getan hast oder nicht – na ja, okay, es ist mir nicht egal, und du wirst es mir später auf jeden Fall noch erzählen müssen. Aber es spielt keine Rolle. Du bist noch auf der Highschool. Du solltest wenigstens zu Hause sein, bevor die Sonne aufgeht, und zusehen, dass du eine ordentliche Ausbildung bekommst.«


    »Ich bin viel zu müde für eine deiner Moralpredigten über die Schule, okay?«, sagte ich mürrisch.


    »Denk einfach mal darüber nach, okay?«, sagte Milo, als der Bus kam. Um zu vermeiden, dass der Busfahrer mich zum Einsteigen überredete, entfernte ich mich langsam von Milo. »Und schalte dein Telefon ein! Wenn du heute Nacht nicht nach Hause kommst, könntest du ja vielleicht wenigstens ein paar von deinen Sachen holen, während Mom auf der Arbeit ist.«


    »Okay!« Ich winkte ihm zu. Dann drehte ich mich um und lief den Block entlang, weg von unserer Wohnung, weg von meinem Bruder, weg von meinem Leben.

  


  
    


    Kapitel 19


    Ich ging die von Bäumen gesäumte Straße entlang. Der Frühling machte sich immer deutlicher bemerkbar, die Temperaturen stiegen an, die Tage wurden länger – und die Nächte demzufolge kürzer. Ich fragte mich, wie Jack wohl darauf reagieren würde.


    Ich war müde und hatte Gänsehaut, vor allem aber war ich noch ganz aufgedreht von allem, was passiert war. Ich spürte noch seinen Kuss auf meinen Lippen, und ich fragte mich betrübt, ob ich ihn jemals wieder würde küssen können.


    Die Entscheidung, von zu Hause auszuziehen, war eine Schnapsidee gewesen, das gab ich zu, und meine Mutter war zu Recht wütend auf mich. Ich hatte nur einfach nicht die Kraft, mich mit Dingen zu beschäftigen, die keine Bedeutung mehr hatten.


    Vielleicht hätte ich vernünftiger reagiert, wenn ich nicht Jacks Worte im Hinterkopf gehabt hätte. Als ich ihn fragte, wie es sich anfühle, ein Vampir zu sein, hatte er mir geantwortet: »Du wirst es verstehen, wenn du ein Vampir bist.«


    Es wäre nur logisch, wenn ich am Ende zum Vampir werden würde. Selbst wenn ich nicht heute bei ihnen einziehen würde, irgendwann würde ich es tun. Sie hatten mich schließlich nicht umsonst in den Schoß ihrer Familie aufgenommen. Sie wollten mich zu einer von ihnen machen, das hatte Jack bereits angedeutet, als ich noch gar nicht wusste, dass sie Vampire waren.


    Ich setzte mich auf eine Parkbank und zog meine Beine angewinkelt vor die Brust. Die Sonne schien nun über die Häuser und wärmte angenehm meine Haut, und ich fragte mich, wie lange ich die Sonne wohl noch genießen könnte.


    Ein Leben mit ihnen würde bedeuten, auf vieles verzichten zu müssen, doch das schien nicht weiter von Bedeutung, denn ich würde zum Ausgleich dafür so viel mehr bekommen.


    In der Hoffnung, dass Jack noch wach war, zog ich mein Handy aus der Tasche. Meine Erschöpfung und die Kälte hatten einen kritischen Punkt erreicht.


    »Hallo?«, antwortete Jack matt.


    »Sorry. Hab ich dich geweckt?«


    »Nö, ich geh aber gerade ins Bett. Warum? Was ist los?« Seine Stimme klang schrecklich müde und er gähnte ins Telefon.


    »Ich habe mich nur gefragt, obich … für eine Weile bei euch wohnen könnte?« Als die Frage draußen war, verzog ich das Gesicht und wartete nervös auf seine Reaktion. Vielleicht sollte ich doch lieber nach Hause gehen und mich mit meiner Mutter versöhnen, bevor sie das Türschloss wechselte.


    »Ja, klar. Was ist passiert?«, antwortete Jack, ohne lange zu überlegen.


    »Ich hatte einen Streit mit meiner Mutter, weil ich so spät nach Hause gekommen bin, und jetzt bin ich dort nicht mehr willkommen.«


    »Oh, verdammt! Das tut mir leid«, entschuldigte sich Jack. »Aber klar. Du kannst bei uns wohnen, solange du willst. Soll ich dich abholen?«


    »Das wäre nett, ich kann aber auch warten.« Ich war mir nicht sicher, wie er auf die Sonne reagierte und ob er tagsüber Auto fahren konnte.


    »Ja, ja, okay. Ich bin in fünf Minuten bei dir.« Er gähnte wieder, und kurz darauf hörte ich Deckengeraschel. Er war also schon im Bett gewesen.


    »Ich bin aber nicht zu Hause. Ich sitze ein paar Blocks weiter auf einer Bank.« Ich sah mich nach einem Straßenschild um, um ihm zu sagen, an welcher Kreuzung ich mich genau befand, doch dann fiel mir ein, dass er mich wohl auch so finden würde.


    »Okay. Warte dort auf mich.« Er legte auf, und ich steckte mein Handy in die Tasche zurück.


    Ich war froh, nicht den ganzen Tag wie eine Obdachlose auf dieser Bank verbringen zu müssen, doch ich war mir immer noch unsicher, ob ich das Richtige tat.


    Nichts in meinem Leben hatte mich auf all das vorbereitet. Bisher hatte mein Leben daraus bestanden, mit Milo zu Hause zu sitzen, mit Jane shoppen zu gehen und auf Partys rumzuhängen und mich dabei selbst zu hassen. Das war alles.


    Meine Erfahrungen mit Jungs beschränkten sich auf ein bisschen Geknutsche, ich hatte noch nie ein Auto gefahren und war über die Gegend um Minneapolis noch nicht hinausgekommen. Mein Vater hatte uns verlassen, als ich noch keine zwei Jahre alt war, und meine Mutter arbeitete, so lange ich denken konnte, von früh bis spät, um unseren bescheidenen Lebensunterhalt zu verdienen.


    Ich wusste nichts vom Leben, und trotzdem war ich drauf und dran, alles aufzugeben für etwas, von dem ich nicht einmal genau wusste, was es war.


    Kaum sechs Minuten waren seit unserem Telefonat vergangen, als Jacks Auto vor mir am Straßenrand hielt, und ich wunderte mich von Neuem, wie er es schaffte, so schnell zu sein. Er grinste mich hinter einer riesigen Sonnenbrille müde an, und ich stieg ein, ebenfalls zu müde, um irgendwelche Fragen zu stellen. Ich wollte nur so schnell wie möglich ins Bett und schlafen.


    Als wir angekommen waren, führte mich Jack in mein Zimmer. Es war das Gästezimmer am Ende des Gangs im ersten Stock – das Turmzimmer. Ich fühlte mich gleich wie Julia oder Rapunzel. Die Wände des Zimmers waren rund, und auf einer Seite ging es auf einen Balkon hinaus. Das Zimmer war in einem zarten Fliederton gestrichen, der dem in meinem eigenen gespenstisch ähnlich war. Das Himmelbett war ganz in Weiß gehalten mit edler Bettwäsche. Mae hatte auf dem Bett sogar einen Satinpyjama für mich bereitgelegt.


    »Wow, das ist einfach fantastisch!« Ich strich über die Bettdecke und sah mich bewundernd im Raum um. »Das ist genau mein Stil.«


    »Das sollte es auch sein.« Jack stand gähnend an den Türrahmen gelehnt da, und wollte sich versichern, dass ich alles hatte, was ich brauchte. »Mae hat es für dich eingerichtet.«


    »Wie? Jetzt eben? Ich habe angerufen, und sie hat das Zimmer gestrichen?« Ich runzelte verwirrt die Stirn.


    »Nein«, er lachte und schüttelte den Kopf. »Anfangs dachte sie, du würdest einfach in Peters Zimmer wohnen, doch als daran Zweifel aufkamen, hat sie diesen Raum hier für dich hergerichtet. Früher oder später musstest du ja hier landen, nicht wahr?«


    »Ja«, ich nickte, obwohl es mir ein komisches Gefühl bereitete, zu wissen, dass jemand schon alles für meine Ankunft vorbereitet hatte, bevor ich überhaupt wusste, dass ich herkommen würde.


    »Mae nistet gern«, erklärte Jack, der mein Unbehagen offenbar bemerkt hatte, und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Das ist ihr Ding. Damit ist sie ganz in ihrem Element. Sie hat nicht allzu oft die Gelegenheit, ein Mädchenzimmer zu dekorieren, verstehst du.«


    »Ja, verstehe.«


    »Okay. Tja, ich werd mich dann mal aufs Ohr hauen. Aber ich bin gleich nebenan, wenn du mich brauchst.« Er trat einen Schritt zurück, fügte dann aber mit einem verschmitzten Grinsen hinzu: »Aber komm nicht auf dumme Gedanken!«


    »Ja, werd mich bemühen.« Ich sagte das ironisch, aber ich wusste, ich würde mich wirklich bemühen müssen.


    Jack lachte und ging in sein Zimmer, das nur eine Wand von meinem trennte. Peter war nicht da, und Mae schlief ein Stockwerk tiefer. Es war beinahe zu einfach. Ich müsste nur nach nebenan gehen und wir könnten beenden, was wir ein paar Stunden zuvor begonnen hatten …


    Glücklicherweise jedoch erinnerte mich mein Körper daran, wie müde ich war. Ich schloss die Zimmertür, zog den Pyjama an und schlief, kaum dass mein Kopf das Kissen berührt hatte, schon ein.


    Als ich am nächsten Tag nach Hause ging, um ein paar Klamotten zu holen, hatte Milo Tränen in den Augen und umarmte mich ungefähr hundert Mal. Jack wartete in der Küche, während ich meine Sachen zusammenpackte. Ich hatte geglaubt, seine Anwesenheit würde Milo aufheitern, sie bewirkte jedoch eher den gegenteiligen Effekt. Sie erinnerte ihn daran, dass er von nun an nicht nur mich seltener zu Gesicht bekommen würde, sondern auch Jack. Als ich Milo schließlich davon überzeugen konnte, dass wir uns wiedersehen würden, umarmte er mich sicherheitshalber noch einmal fest, bevor ich ging.


    »Wir hätten dir auch einfach neue Klamotten kaufen können«, sagte Jack auf der Rückfahrt. »Das wäre wahrscheinlich einfacher und schmerzloser gewesen.«


    »Ich weiß, aber für Milo war es wichtig, mich noch einmal zu sehen. Ich musste ihm zeigen, dass ich ihn nicht einfach vergessen werde.« Ich schaute zu Jack hinüber, um zu sehen, ob er meine Gefühle verstand, doch er starrte nur stumm geradeaus. »Und ich werde ihn wiedersehen.«


    »Ich habe nichts Gegenteiliges gesagt.« Das stimmte zwar, doch sein Ton schien mir dennoch zu widersprechen.


    »Du glaubst nicht, dass ich ihn wiedersehen werde?« Es tat schon weh, diesen Satz laut auszusprechen. »Warum hast du mich Milo etwas versprechen lassen, von dem du wusstest, dass es nicht so sein würde?«


    »Ich weiß überhaupt nichts«, sagte Jack. »Aber ich schätze, Ezra wird zu Hause sein, wenn wir zurückkommen. Vielleicht solltest du mit ihm darüber sprechen.«


    »Du weißt immer mehr, als du behauptest«, maulte ich und ließ mich mit verschränkten Armen in den Sitz sinken. »Du gibst dich dümmer, als du tatsächlich bist.«


    »Hast du denn schon einmal daran gedacht, dass ich möglicherweise tatsächlich so dumm bin?«, fragte er neckisch.


    »Ja. Schon oft.«


    Er lachte, blieb aber für den Rest der Fahrt stumm. Es wäre ohnehin schwer gewesen, tröstende Worte für mich zu finden. In mir stiegen Zweifel auf, ob ich den Preis dafür, bei ihm zu sein, nicht vielleicht doch unterschätzt hatte.


    Als wir ins Haus kamen, rief Jack nach Ezra und Mae, die sogleich im Wohnzimmer erschienen. Mae rauschte herein und schloss mich in die Arme, als hätte sie mich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Dabei hatten wir uns erst vor einer Stunde voneinander verabschiedet.


    Ezra schenkte mir ein herzliches Lächeln, womit er mich immer noch zum Erröten brachte. Er war heute früh von seiner Reise zurückgekehrt, was er damit begründete, dass er es ohne Mae nicht lange aushielt. Peter würde jedoch erst in einigen Tagen zurückkommen. Er hatte offenbar kein Problem damit, von mir getrennt zu sein.


    »Ich habe gehört, dass du eine Weile bei uns bleiben wirst«, sagte Ezra, und ich versuchte herauszuhören, ob in seinen Worten irgendein Missfallen mitschwang.


    Er setzte sich aufs Sofa, und Mae kuschelte sich neben ihn. Sie waren nur ein paar Tage voneinander getrennt gewesen, doch sie war ganz aus dem Häuschen, ihn wieder bei sich zu haben.


    Ich fragte mich, ob Peter ähnlich reagieren würde, wenn er zurückkam, doch wahrscheinlich musste ich schon froh sein, wenn er mich überhaupt eines Blickes würdigte. Mein Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen, und ich wunderte mich, dass ich mir das immer noch antun wollte.


    »Ja.« Ich saß ihnen auf einem Stuhl gegenüber, während Jack neben mir auf dem Boden kauerte und Matildas Bauch kraulte. »Ist das okay?«


    »Ich wüsste nicht, was dagegen einzuwenden wäre.« Ezra spielte gedankenverloren mit einer Strähne von Maes langem lockigem Haar, während sie ihren Kopf an seine Brust schmiegte. Ich hasste es, sie so einträchtig verliebt zu sehen, während ich in meinem eigenen »Liebesleben« mit allen möglichen Widrigkeiten zu kämpfen hatte.


    »Wie wird es weitergehen?«, fragte ich rundheraus.


    »Du wirst deine Frage etwas genauer formulieren müssen. Vieles ist noch so ungewiss, was deine Zukunft betrifft.« Er bezog sich damit auf nichts Bestimmtes, aber es versetzte mir dennoch einen Stich.


    Was mich anging, war nichts in Stein gemeißelt. Darüber hätte ich eigentlich froh sein sollen, aber ich mochte es nicht, wenn alles so ungewiss und provisorisch war.


    »Das ist es ja eben.« Ich holte tief Luft. »Werde ich für immer hier wohnen? Was passiert, wenn Peter zurückkommt und er mich nicht hierhaben möchte? Sollte ich überhaupt in seiner Nähe sein? Was, wenn er mich weiterhin abweist? Sollte ich einfach wieder zu meinem alten Leben zurückkehren? Habt ihr vor, mich eines Tages in einen Vampir zu verwandeln?«


    »Du kannst hierbleiben, solange du willst, egal wie Peter darüber denkt. Er hat andere Orte, an die er sich notfalls zurückziehen kann. Du bist zu einem wichtigen Teil dieser Familie geworden.« Ezra schaute zu Mae hinab und überlegte kurz, bevor er fortfuhr.


    »Peter … Unabhängig davon, was irgendeiner von uns empfindet, besteht zwischen dir und Peter eine Verbindung, die schwer zu brechen ist. Sowohl um seinetwillen, als auch unseretwegen ist es wichtig, dass du ein Teil unseres Lebens bleibst.«


    Sein freundlicher Blick ruhte auf mir. »Von daher, ja, es wäre im Interesse aller, wenn du ein Vampir würdest.«


    Den Blick auf den Boden gerichtet, atmete ich tief aus und versuchte vergeblich, meinen rasenden Puls im Zaum zu halten, denn ich wusste, dass sie ihn hören konnten, allen voran Jack.


    Der Gedanke, zum Vampir zu werden, hatte mich in letzter Zeit viel intensiver beschäftigt, als ich es je für möglich gehalten hätte, und ich empfand ihn aufregend und erschreckend zugleich. Aber wie hätte das auch anders sein können. Schließlich war nahezu alles, was mit ihnen zu tun hatte, zugleich aufregend und erschreckend. Immer waren meine Gefühle widersprüchlich.


    »Es ist wirklich fantastisch, Alice!«, mischte sich Jack ein. »Schau mich an. Bin ich etwa nicht fantastisch?«


    »Jack«, wies Mae ihn zurecht.


    »Es ist keine leichte Entscheidung«, fuhr Ezra fort, und Mae machte ein besonders ernstes Gesicht, was ich nicht ganz verstand, wo sie es doch so liebte, mich um sich zu haben. »Dein ganzes Leben wird sich dadurch verändern, und es ist nicht wieder rückgängig zu machen. Wenn du dich für diesen Weg entscheidest, gibt es kein Zurück. Und wenn du dich dagegen entscheidest, werden wir es dir nicht übelnehmen.«


    »Es würde dir das Leben aber schwerer machen«, warf Jack ein.


    »Jack!«, fauchte Mae. »Sie muss diese Entscheidung alleine treffen! Du darfst sie darin nicht beeinflussen!«


    »Das tue ich doch auch gar nicht!« Jack stöhnte genervt und schüttelte den Kopf.


    »Der Durst ist ziemlich überwältigend nach der Verwandlung, wie Jack dir bestätigen wird.« Ezra wies auf Jack, der bedeutungsvoll nickte. »Deine Sinne werden schärfer, und deine Bewegungen fühlen sich übertrieben an. Auch deine Gefühle werden stärker sein. Sie liegen alle ganz nah an der Oberfläche, und du bist viel anfälliger für Gemütsschwankungen. Dein sexuelles Verlangen wächst ebenso wie deine Neugier für alles andere.«


    »Es ist beinahe so, als wärst du wieder Kind«, erklärte Jack. »Alles fühlt sich neu an, und du bist ziemlich tollpatschig.«


    »Dein Körper muss sich erst an diese neue Daseinsform gewöhnen. Das ist kein leichter Prozess«, fuhr Ezra fort. »Das Schlimmste, womit du am Anfang zu kämpfen hast, ist die Gier nach Blut. Der Hunger, den du jetzt empfindest ist damit nicht im Entferntesten zu vergleichen. Und es ist ein hartes Stück Arbeit, dieses Verlangen unter Kontrolle zu kriegen. Aber wenn du es einmal geschafft hast, ist es eigentlich kein Problem mehr.«


    »Dann habt ihr ständig Hunger?«, fragte ich nervös.


    »In gewisser Weise«, gab Ezra zu. »Aber er ist nicht sehr intensiv. Wenn es so wäre, hättest du hier wahrscheinlich nicht so lange überlebt.«


    »Na danke!« Ich wunderte mich wirklich, wie ich mich bei ihnen so sicher fühlen konnte.


    »Das sollte keine Drohung sein.« Ezra lachte. »So ist es eben. Ein Vampir zu sein, ist zum größten Teil ein wundervolles, verblüffendes Geschenk. Doch es gibt zwei Dinge, die man als zweischneidige Schwerter bezeichnen könnte. Das erste ist das Blut«, erklärte Ezra weiter. »Es ist lebensspendend, und das Gefühl, das es dir gibt, ist nicht in Worte zu fassen. Aber wenn du über einen längeren Zeitraum hinweg, sagen wir einige Wochen, keines bekommst, verursacht es dir die entsetzlichsten Schmerzen, die du dir vorstellen kannst. Und bevor du deine Blutlust unter Kontrolle bekommst, kann deine Gier grauenhafte Auswüchse annehmen. Die Blutlust kann ein unermesslicher Genuss sein, doch wenn sie außer Kontrolle gerät, birgt sie zugleich verheerende Gefahren.«


    »Das ist gut zu wissen.« Ich schluckte.


    »Ich hab es meistens unter Kontrolle, und ich hab eine lausige Selbstbeherrschung«, beschwichtigte Jack.


    »Das zweite ist die Unsterblichkeit.« Ezra nahm einen tiefen Atemzug und sah zu Mae hinab, die einen traurigen, entrückten Gesichtsausdruck hatte. Und ich hoffte, mir würde jemand ihre melancholische Stimmung erklären. »Wir sind genau genommen gar nicht unsterblich. Wenn unser Hirn oder unser Herz verletzt wird oder wir zu lange keine Nahrung bekommen, sterben wir. Aber einmal abgesehen vom Angriff eines anderen Vampirs gibt es wirklich nur sehr wenig, was uns gefährlich werden kann. Wir sind deshalb äußerst zurückhaltend damit, andere in Vampire zu verwandeln. Glaube deshalb bitte nicht, unser Angebot sei etwas Alltägliches.«


    Ich fühlte mich geehrt. Ich hatte, ehrlich gesagt, nie daran gedacht, dass es unter den Vampiren so etwas wie eine begrenzte Mitgliederschaft geben könne, aber es war auf jeden Fall sehr schmeichelhaft, überhaupt von ihnen in Erwägung gezogen zu werden.


    »Aber diese Unsterblichkeit hat einen sehr hohen Preis«, fuhr Ezra in ernstem Ton fort. »Alles um dich herum wird sterben. Sogar diese Stadt, sie wird sich verändern, und Dinge, die du lieb gewonnen hast und die dir wichtig sind, werden zerstört werden. Du wirst alles überdauern. Und das ist eine größere Bürde, als du es dir vorstellen kannst.«


    »Heißt das, dass ich meinen Bruder nicht mehr sehen darf? Oder nur, dass es schmerzvoll sein wird, ihn altern zu sehen?« Meine Stimme war dünn und zittrig, und auch meine Hände hatten angefangen zu zittern.


    Ezra sah Mae an, die nickte und dann aufstand. »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte sie.


    »Du willst sie mitnehmen?«, klagte Jack und stand ebenfalls auf. »Sie braucht das nicht zu sehen.«


    »Das sagst du nur, weil du fürchtest, sie wird ihre Meinung dann ändern«, sagte Mae.


    »Ja, klar!«


    »Wenn es ihre Meinung ändert, dann ist es auch richtig so!«, fauchte Mae. »Wenn du ihr Dinge vorenthältst und sie eine Entscheidung trifft, die sie später bereut, wird sie dir das für den Rest der Ewigkeit übelnehmen. Willst du das wirklich?«


    »Nein«, murmelte Jack und rieb sich seinen Nacken.


    »Wovon redet ihr?«, fragte ich nervös und erhob mich.


    »Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.« Mae schenkte mir ein gezwungenes Lächeln, wandte sich dann zu Ezra und gab ihm einen Abschiedskuss. »Wir sind bald wieder zurück.«


    »Okay. Passt auf euch auf.« Ezra schien traurig zu sein, dass sie ging, lächelte mir aber beruhigend zu. »Keine Sorge.«


    »Was geht hier vor?«, fragte ich Jack verunsichert, bevor ich Mae folgte, die das Wohnzimmer verließ.


    »Ich schätze, du musst gehen«, seufzte Jack und setzte sich wieder. »Wir sehen uns später.«


    »Wohin gehen wir?« Ich ging dicht hinter Mae und konnte ihren angespannten Gesichtsausdruck sehen. Es machte mir Angst, an einen Ort zu gehen, der sie so bedrückt aussehen ließ.


    »Ich werde es dir im Auto erklären.«

  


  
    


    Kapitel 20


    In nervöser Erwartung stieg ich in den Jetta. Was konnte sie mir nur zeigen wollen, das mich vielleicht davon abschreckte, ein Vampir zu werden? Ich machte mich schon auf ein schreckliches Monster oder ein geheimes Versteck menschlicher Leichen oder etwas ähnlich Grauenvolles gefasst. Was könnte es sonst geben, das meinen Entschluss, mich in einen Vampir verwandeln zu lassen, ändern könnte?


    Selbst die sanften Klänge von Nina Simone, die aus dem Autoradio schallten, konnten mich nur wenig beruhigen, und ich sah besorgt zu Mae hinüber, die ihren leidvollen Blick strikt geradeaus hielt.


    »Ich wurde 1928 in Reading, England geboren«, erklärte Mae mit einer so traurigen Stimme, dass ich sie kaum wiedererkannte. »Ich war noch sehr jung, als der Zweite Weltkrieg ausbrach, an dessen Ende in England amerikanische Soldaten stationiert waren. Philip war der charmanteste junge Mann, der mir jemals begegnet war.« Ihr Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, das jedoch nicht ihre Augen erreichte. »Trotz aller Bemühungen, tugendhaft zu sein, wurde ich mit sechzehn schwanger. Und da Philip ein rechtschaffener Mann war, haben wir geheiratet. Mein erstes Kind, ein Sohn namens Samuel, wurde geboren, als Philip noch im Krieg war. Samuel war fünf Monate alt, als Philip seinen Kriegsdienst beendet hatte und wir in die USA zogen, in eine kleine Wohnung in St.Paul, Philips Heimatstadt«, fuhr Mae fort. »Die ersten paar Monate dort waren wundervoll. Doch dann, eines Nachts, drei Wochen vor Samuels erstem Geburtstag, ging ich in sein Zimmer, um nach ihm zu sehen, und er atmete nicht mehr.« Eine einsame Träne rollte über ihre Wange, doch Mae sprach weiter, ohne sie wegzuwischen.


    »Der Schmerz wird nie geringer. Glaube niemandem, der das behauptet. Ein Kind zu verlieren, ist … ein unerträglicher Schmerz.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich, weil ich keine anderen Worte fand.


    »Alle sagten mir ›wenigstens bist du jung genug, um es noch einmal zu probieren‹.« Mae warf mir beim Gedanken daran ein bitteres Lächeln zu. »Aber ich wollte es nicht noch einmal probieren. Nach Samuels Tod habe ich mich monatelang im Bett verkrochen. Meine Familie, alles, was mir vertraut war und was ich liebte, war Tausende Kilometer weit weg. Und mein Mann, so sehr er mich liebte, war selbst sehr jung und damit beschäftigt, zu arbeiten und uns ein Leben aufzubauen …« Sie war einen Augenblick in Gedanken weit weg, doch dann schien sie sich plötzlich wieder daran zu erinnern, dass ich neben ihr saß, und fuhr fort.


    »Ich war damals kaum älter als du, also kannst du dir gut vorstellen, wie es gewesen sein muss.« Mae sah mich liebevoll an, doch ich glaubte, auch eine unterschwellige Warnung in ihrem Blick zu erkennen. »Ich verstehe, dass es aufregend sein kann, ein völlig neues Leben mit einem attraktiven Fremden angeboten zu bekommen. Aber du trennst dich damit von allem, was dir vertraut ist.«


    »Ich habe nicht das Gefühl, mich von etwas zu trennen«, antwortete ich lahm.


    Ich versuchte zu verstehen, warum sie mir das alles erzählte, und meine Vermutungen gingen in Richtung Samuels Grabstein. Wahrscheinlich wollte sie mir erklären, wie unerträglich schmerzvoll es für einen Menschen ist, wenn er alles um sich herum überlebt.


    Aber sie hatte ihr Baby auch als Mensch überlebt. Das hatte nichts mit der Entscheidung zu tun, zum Vampir zu werden.


    »Nichtsdestotrotz.« Mae starrte geradeaus und umklammerte das Steuerrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Philip – Gott hab ihn selig! – blieb an meiner Seite, wo ein anderer Mann mich auf ein Schiff gesetzt und zu meinen Eltern zurückgeschickt hätte.


    »Schließlich schaffte ich es, meine Depressionen zu überwinden und mein Leben wiederaufzunehmen. Ich arbeitete in einem Lebensmittelladen, um mich beschäftigt zu halten, und fand einige Freunde. Und eines Tages entschloss ich, dass es an der Zeit sei, es noch einmal zu versuchen.


    »Schwanger zu sein, war das Wunderbarste, was mir je passiert war. Dieses kleine Leben zu spüren, das in mir heranwuchs …« Ihr Blick war selig, als sie davon sprach, wurde dann aber ernst, als sie sich zu mir wandte. »Das ist etwas, was du aufgeben wirst, dessen musst du dir im Klaren sein. Vampire können nicht schwanger werden und Kinder bekommen. Du wirst niemals eine Familie haben, wenn du dich für dieses Leben entscheidest.«


    »Ich glaube sowieso nicht, dass ich einmal Kinder haben möchte.« In Wahrheit hatte ich darüber noch nicht wirklich nachgedacht, aber die Vorstellung, ein Kind zu haben, war mir nie sehr erstrebenswert erschienen.


    »Nun, vielleicht änderst du deine Meinung, sobald du die Möglichkeit dazu nicht mehr hast«, antwortete Mae. »Du solltest gut darüber nachdenken.«


    »Das werde ich«, versprach ich ihr, obwohl ich nicht glaubte, dass es mich in meiner Entscheidung beeinflussen würde.


    Selbst wenn sie recht hatte und ich es eines Tages bedauern sollte, keine Kinder bekommen zu können, konnte ich meine Entscheidung dennoch nur jetzt treffen, auf der Basis meiner jetzigen Gefühle. Und momentan schien es für mich nicht wichtig, Kinder zu haben.


    »Der Tag, an dem meine Tochter zur Welt kam, war der glücklichste meines Lebens«, sagte Mae mit einem breiten Lächeln und Freudentränen in den Augen. »Sie war so wunderschön. Sie hatte große blaue Augen, genau wie Philip, weiche, flaumige Löckchen, wie auch ich sie hatte, als ich geboren wurde. Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich sie zum ersten Mal im Arm hielt, an das sanfte, warme Gewicht ihres kleinen Körpers … Ich versprach ihr, dass ich sie immer beschützen würde.« Sie seufzte schwer, und in ihre Augen kehrte die Traurigkeit zurück.


    »Ich habe sie Sarah genannt, nach meiner Mutter.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Jeder Tag mit ihr war wie im Paradies. Ich bin sicher, jede Mutter hält ihr Kind für perfekt, aber sie war es wirklich. Sie weinte kaum und erwachte mit jenem wunderschönen Lächeln auf ihren pausbäckigen Wangen. Ich gab meinen Job in dem Lebensmittelladen auf, um möglichst viel Zeit mit ihr verbringen zu können. Jeder Augenblick mit ihr war so unendlich kostbar. Als ich eines Abends das Abendessen vorbereitete, merkte ich, dass wir keine Milch mehr hatten«, fuhr Mae fort. »Wir ließen uns die Milch von einem Mann ins Haus liefern, doch mit dem Baby ging die Milch schneller aus als normal. Sarah war fast zwei, und ich hatte noch nicht lange aufgehört, sie zu stillen. Philip war gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen, sodass ich ihn nicht gleich wieder fortschicken wollte. Außerdem war der Laden ganz in der Nähe, und es war ein schöner Abend. Ich erinnere mich daran, jenes schöne Frühlingskleid mit dem blauen Blumenmuster getragen zu haben, das ich selbst genäht hatte. Es war eines meiner Lieblingskleider, und ich hatte vorgehabt, mehr Stoff zu kaufen und für Sarah das gleiche Kleid zu machen.«


    Sie schwieg eine Weile, und ich dachte schon, sie würde nicht weitersprechen, weil es zu schmerzvoll für sie war, doch schließlich fuhr sie fort.


    »Er war so attraktiv, dass ich ihm überallhin gefolgt wäre«, sagte Mae bitter, wobei sie mit sich selbst verärgerter schien als mit ihm. »Ich war kaum einen Block weit gekommen, als er plötzlich wie aus dem Nichts heraus vor mir stand. Im Nachhinein betrachtet, war er nicht halb so gut aussehend wie Ezra, aber für mein menschliches Empfinden war er ein Adonis. Ich leistete nicht einmal Widerstand. Als er mich ins Gebüsch führte, war ich viel zu sehr von ihm berauscht, um an Sarah zu denken. Als er seine Zähne in meinen Hals versenkte, glaubte ich, ich müsse sterben, doch es war ein so herrliches Gefühl, dass mich nicht einmal der Tod erschreckte. Ich hätte ihn um mein Leben anflehen sollen, für Sarah, doch ich …«


    »Du konntest nichts dafür«, versuchte ich, sie zu trösten. Obwohl ich noch nie in genau derselben Situation gewesen war, wusste ich dennoch, wie schwer es war, einem Vampir zu widerstehen. »Es war nicht deine Schuld.«


    »Aber ich habe sie geliebt!«, beharrte Mae heftig. »Sie war mein Ein und Alles, und ich wollte den Rest meines Lebens damit verbringen, sie aufwachsen zu sehen! Stattdessen folgte ich einem Vampir ins Gebüsch und ließ mich von ihm beißen. Er hat mich ausgesaugt, und anstatt mich liegen zu lassen, bis ich mich erholen und zu meiner Familie zurückkehren konnte, bot er mir sein Blut an. Er sagte, ich schmecke zu gut, um mich für ein menschliches Leben zu verschwenden. Ich verstand nicht, was er meinte, und war noch völlig unter seinem Bann, also tat ich, was er von mir verlangte.« Sie lächelte gequält und verdrehte die Augen angesichts ihrer eigenen Unwissenheit.


    »Ich hatte die Wahl!« Ihre Stimme versagte. »Ich bin die Einzige, die eine Wahl hatte. Ezra wurde dazu gezwungen, und Peter und Jack wurden verwandelt, um ihr Leben zu retten. Aber ich, ich wurde gefragt. Und ich habe eingewilligt, ohne zu verstehen, was es bedeutete. Freiwillig.«


    »Aber du konntest nicht wissen, auf was du dich einlassen würdest.« Ich fragte mich, ob ich die Hand nach ihr ausstrecken sollte, doch ich wagte es nicht, weil sie zu verärgert schien.


    »Ich lag danach zwei Tage lang in den Büschen, ohne mich herauszutrauen«, fuhr Mae fort. »Der Virus ergriff meinen Körper, und alles veränderte sich und starb. Ich war schwach und hatte schreckliche Schmerzen und keine Ahnung, was mit mir vor sich ging. Dann kehrten meine Kräfte allmählich wieder zurück und waren plötzlich viel größer als zuvor. Und dann kam dieser unstillbare Durst. Die ganze Zeit über hatte ich mich im Schmerz gewunden und an nichts anderes denken können als an Sarah und daran, dass ich zu ihr zurückkehren wollte. Doch als ich diesen Durst spürte, wusste ich, dass ich nie wieder zu ihr zurückkehren konnte. Es war zu riskant. Ich hatte keine Kontrolle über mich. In meinen ersten Stunden als Vampir hätte ich beinahe unseren Nachbarn getötet, so durstig war ich. Nachdem sich meine Blutlust etwas gelegt hatte, fühlte ich mich sicher genug, um nach Sarah zu sehen. Ich versteckte mich im Garten hinter dem Haus und schaute heimlich durchs Fenster.


    Schon von Weitem hatte ich Sarah weinen gehört. Philip trug sie auf dem Arm, um sie zu beruhigen und sagte ›wir finden deine Mama, sie wird zu dir zurückkommen‹.« Wieder rollten Tränen über ihre Wangen.


    Dann fuhr sie langsamer und parkte schließlich unter einem Baum am Straßenrand. Wir befanden uns in einem Außenbezirk, in dem ich noch nie zuvor gewesen war.


    »Tagsüber schlief ich in den Wäldern und nachts saß ich vor dem Fenster und beobachtete Sarah. Sie schrie einen Monat lang jede Nacht nach mir. Philip ließ die Polizei nach mir suchen, sodass ich sehr vorsichtig sein musste, um nicht entdeckt zu werden.« Sie seufzte schwer. »Über sechs Monate lang habe ich so gelebt. Ich trug immer dasselbe Kleid und ernährte mich von unserem Nachbarn, weil er in der Nähe war. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn mich Ezra nicht gefunden hätte. Vielleicht würde ich immer noch da draußen hinter dem Haus leben.«


    »Was ist mit deiner Familie passiert?«, fragte ich.


    »Philip hat schließlich ein Mädchen geheiratet, das ich aus dem Lebensmittelladen kannte. Sie war sehr nett und ich glaube, dass sie gut zu ihm war. Sie hatten zwei Kinder miteinander, und Sarah nannte sie schließlich Mom. Ich weiß nicht, ob sie sich überhaupt noch an mich erinnert. Wahrscheinlich ist es besser, wenn sie es nicht tut.«


    Mae nickte zu einem Haus vor uns, in dessen Fenster ich die Silhouette einer älteren Frau erkennen konnte. Sie hatte einen kleinen Jungen auf dem Arm und lachte. Etwas an ihr wirkte auf mich sehr vertraut, ich konnte jedoch nicht genau sagen, was es war.


    Dann dämmerte es mir: Ihr gewelltes, gräuliches Haar, die blasse Haut und sogar ihr Lächeln – all das war Mae.


    »Das ist deine Tochter?« Ich schnappte nach Luft und sah sie ungläubig an.


    »Ja.« Es schien sie zu freuen, dass mir die Ähnlichkeit aufgefallen war. »Sie ist Lehrerin. Sie war verheiratet, doch ihr Mann hat sie vor Jahren verlassen. Ezra wollte ihm einen Denkzettel verpassen, doch ich sagte ihm, er solle es nicht tun. Sarah muss ihr eigenes Leben leben. Sie ist jetzt fünfundfünfzig. Sie hat eine Tochter, Elizabeth, und der kleine Junge auf ihrem Arm ist ihr Enkelsohn Riley. Mein Urgroßenkel.« Sie lächelte traurig. »Unter der Woche, wenn Elizabeth arbeiten geht, passt sie auf ihre Enkelkinder auf. Riley ist drei, und Daisy ist vor Kurzem fünf geworden.«


    »Dann kommst du regelmäßig hierher und beobachtest sie?«, fragte ich.


    »Das war die einzige Möglichkeit, sie aufwachsen zu sehen«, erklärte Mae traurig. »Als sie klein war, ging ich nachts in ihr Zimmer und sah ihr beim Schlafen zu. Ich tat das sogar eine Weile bei Elizabeth, aber Ezra sagte, ich müsse anfangen sie loszulassen. Sarah hat ein schönes Leben, und darüber sollte ich einfach glücklich sein. Ich weiß, Ezra hat recht«, sagte Mae. »Es wird schwer sein mit anzusehen, wie sie alt und gebrechlich wird – sie sterben zu sehen.« Sie schluckte schwer. »Ich möchte meine Tochter nicht überleben. Ich habe schon eines meiner Kinder überlebt und mir geschworen, dass ich das nie wieder durchmachen würde.«


    Sie sah mich an und flüsterte: »Es ist so viel schlimmer, jemanden sterben zu sehen, den du liebst, als einfach selbst zu sterben. Unsterblichkeit ist viel mehr ein Fluch als ein Segen.«


    »Aber du hast Ezra, und Peter und Jack«, versuchte ich, sie zu trösten. »Ich weiß, das ist nicht dasselbe wie ein Kind, das du geboren hast, aber du liebst sie auch, und du wirst in alle Ewigkeit mit ihnen leben.«


    »Ich weiß, und ich bin dankbar dafür, sie zu haben. Ohne Ezra hätte ich es niemals so lange ausgehalten.« Mae sah wieder zu ihrer Tochter hinüber. Durch den offenen Vorhang hindurch sahen wir Sarah einem kleinen Mädchen mit seidenen blonden Locken hinterherlaufen.


    »Vor drei Jahren starb Philip. Ich weinte viel mehr, als ich es nach all den Jahren für möglich gehalten hätte. Er war immer gut zu mir gewesen und unserer Tochter ein wundervoller Vater. Damals hat Ezra unser Haus gebaut und gesagt, das würde unser letztes Zuhause sein in Minneapolis«, seufzte Mae. »Er mag es nicht, so lange in derselben Stadt zu wohnen, schon gar nicht in einer Stadt, in der Familienangehörige wohnen. Jacks Mutter hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben, nachdem er zum Vampir geworden war, doch sie brachen die Suche schließlich wegen eines anderen Jugendlichen ab, der betrunken in einen gefrorenen See gefallen war.«


    »Leidet Jack sehr darunter, dass er seine Mutter und seine Familie zurücklassen musste?«, fragte ich.


    Er hatte mir nie von seiner Familie erzählt. Doch das hatte auch Mae bisher nicht getan, der ihre Familie so viel bedeutete.


    »Er hat nach seiner Verwandlung jeglichen Kontakt zu seiner Mutter abgebrochen«, sagte Mae. »Er war nie sehr vertraut mit ihr gewesen. Sie hatte ihn verlassen, als er noch klein war, und nur seine Schwester mitgenommen, sodass er bei seinem Vater aufwuchs. Soweit ich es verstanden habe, war auch sein Vater kein besonders netter Mensch. Dann ist sein Vater an Krebs erkrankt, und seine Mutter war gezwungen, sich wieder um ihn zu kümmern. Um ehrlich zu sein, glaube ich, er ist froh darüber, dass er eine Entschuldigung hat, sie nicht mehr sehen zu müssen.«


    »Warum seid ihr dann so lange hiergeblieben?«, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort schon beinahe denken konnte.


    »Weil ich mich geweigert habe fortzugehen«, sagte Mae schlicht. »Aber die Jungs werden langsam unruhig. Jack hat noch nie woanders gelebt, und auch Peter wird wohl zu anderen Ufern aufbrechen. Doch er war schon immer ein Ruheloser, den es nie lange am gleichen Ort hielt. In ein paar Jahren werde ich keine andere Wahl haben und umziehen müssen, ob ich will oder nicht. Und vielleicht ist es auch besser für mich, meine Tochter so dynamisch und rüstig in Erinnerung zu behalten, wie sie jetzt noch ist.«


    »Wo werdet ihr hinziehen?«, fragte ich.


    »Das wissen wir noch nicht genau. Ezra hat eine Liste von Orten, an die er gerne gehen würde. Wir haben an England gedacht, da wir beide, Ezra und ich, dort geboren sind und ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr nicht mehr dort gewesen bin.« Sie sah mich ernst an. »In zwei oder drei Jahren werden wir von hier wegziehen und nie wieder nach Minnesota zurückkehren. Vielleicht werden wir viele Jahre lang überhaupt nicht nach Amerika zurückkommen.«


    »Was sollte daran schlecht sein?«, fragte ich.


    In ein anderes Land zu ziehen, klang absolut aufregend. Ich verstand deshalb nicht, warum sie das wie eine Warnung sagte.


    »Du würdest deinen Bruder nicht wiedersehen können«, erklärte Mae sanft. »Selbst wenn wir hierblieben, könntest du höchstens von Weitem dabei zusehen, wie er älter wird. Ich habe das Leben meiner Familie immer nur als Zaungast mit verfolgt, ohne je Kontakt mit ihr aufzunehmen. Du wirst nie wieder mit Milo sprechen können, nachdem du verwandelt wurdest.«


    »Aber …« Ich verstummte und suchte nach einem überzeugenden Argument, mit dem ich ihr widersprechen konnte. »Aber er hat euch doch alle kennengelernt! Warum sollte ich ihm nicht einfach erzählen können, was ihr seid – was ich sein werde? Er würde es verstehen. Und er würde keinem davon erzählen.«


    »Einem Menschen davon zu erzählen, hieße nur, ihm das Leben schwerer zu machen«, sagte Mae ernst. »Wenn du dich gegen das Leben als Vampir entscheiden würdest, oder wenn wir es dir nie angeboten hätten, kannst du dir vorstellen, wie du dich dann fühlen würdest? In ein oder zwei Jahren würden wir aufbrechen und dich zurücklassen. Und du würdest wissen, was wir sind und dass wir existieren. Jedes Mal, wenn du dich in einen Jungen verliebst, wirst du dich fragen, ob du es nur tust, weil er ein Vampir ist. Du wirst älter werden und dich fragen, wie es wohl gewesen wäre, für immer jung zu bleiben. Und du wirst dich fragen, ob du dir das alles nur ausgedacht hast und an deinem Verstand zweifeln.«


    »Aber glaubst du denn, es wäre besser für Milo, wenn er glauben würde, ich sei ermordet oder entführt worden?«, fragte ich ungläubig. »Wäre das wirklich die bessere Alternative?«


    »Du willst ihn nicht sterben sehen, Alice!«, beharrte Mae mit Tränen in den Augen. »Ich weiß, dass du deinen Bruder nicht auf exakt dieselbe Weise liebst, wie ich meine Tochter liebe, doch schon Philips Tod war für mich unerträglich. Es ist schwer, sie zurückzulassen, es ist so unglaublich schwer, und dich wird immer die Frage quälen, ob es richtig war. Doch du hast keine andere Wahl. Die Unsterblichkeit verlangt von dir, dass du alles zurücklässt.«


    »Erwartest du also von mir, dass ich auf alles, was ihr mir anbietet, verzichte, weil Milo sterben wird? Er wird auch so sterben! Selbst wenn ich ein Mensch bleibe, wird er nicht ewig leben!«, konterte ich. »Aber du und Jack und Peter werdet ewig leben. Ich wüsste nicht, wie ich zu meinem alten Leben zurückkehren könnte, wenn ich doch weiß, dass es euch gibt und ich nicht bei euch bin.«


    »Ich wollte nur, dass du es dir bewusst machst«, sagte Mae und sah mich dabei ernst an. »Es ist notwendig, dass du genau weißt, worauf du dich einlässt. Es ist nicht fair, dir etwas anzubieten, das du nicht verstehst. Ich wollte dir die Möglichkeit geben, nicht denselben Fehler zu begehen, den ich begangen habe.«


    »Soll das heißen, du willst nicht, dass ich zum Vampir werde?«, fragte ich erschrocken.


    »Nein, nein, natürlich nicht, Liebes.« Sie streckte die Hand aus und streichelte mir sanft über die Wange. »Ich würde mir nichts mehr wünschen, als dir bis in alle Ewigkeit dabei zuzusehen, wie du dich in die bezaubernde Frau verwandelst, die du gewiss sein wirst. Doch ich kenne besser als jeder andere den Preis für das Leben als Vampir. Und ich möchte verhindern, dass du leidest.«


    »Aber auch als Mensch werde ich Leute sterben sehen«, argumentierte ich. Sie nahm ihre Hand von meiner Wange, ließ jedoch ihre traurigen Augen auf mir ruhen. »Ich würde als Mensch sogar noch häufiger mit dem Tod konfrontiert sein, als ich es als Vampir wäre. Zumindest werdet ihr nicht sterben.«


    »Das stimmt. Aber das macht es nicht leichter, deinen Bruder zu verlassen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Dann startete sie den Motor, wendete und fuhr weg vom Haus ihrer Tochter. »Ich dachte nur, du solltest es wissen und darüber nachdenken.«


    »Danke.« Ich sank tiefer in den Sitz und starrte in die Dunkelheit hinaus, wo Häuser und Bäume an uns vorüberzogen. Mae sang leise die Lieder mit, die aus der Stereoanlage drangen, und versuchte so, ihre Traurigkeit zu vertreiben, bevor wir nach Hause kamen. Sie hatte mich vor eine unmögliche Wahl gestellt. Meinen Bruder aufzugeben oder sie alle.

  


  
    


    Kapitel 21


    Ich hatte den Kopƒ komplett unter der Decke vergraben, um nicht vom Tageslicht geweckt zu werden, doch als ich endlich einen Blick hervorwagte, war es dunkel im Raum. Das konnte zum Teil an den dicken Vorhängen liegen, die jedes Fenster im Haus verdeckten, doch den Hauptgrund dafür erahnte ich erst nach einem Blick auf den Nachttisch-Wecker: Es war bereits nach sechs, und die Sonne war wahrscheinlich schon untergegangen.


    Letzte Nacht war ich wieder mit Jack aufgeblieben. Wir hatten Mystery Science Theater3000 auf DVD geschaut und absichtlich nicht über die Frage gesprochen, die unübersehbar im Raum stand: Ob ich jemals ein Vampir werden wollte oder nicht.


    Ich konnte die Auswirkungen meiner Entscheidung immer noch nicht vollkommen erfassen. Aber wie sollte ich das auch, schließlich kam mir das alles immer noch total irreal vor. Zum Beispiel hatte ich die letzte Nacht damit verbracht, eine alte TV-Show auf DVD zu schauen und gleichzeitig einen Vampir davon abzuhalten, mich zu beißen.


    Wie waren diese beiden Dinge miteinander in Einklang zu bringen? Das absolut Weltliche und das extrem Übernatürliche? Eines dieser beiden Dinge war einfach zu verrückt, um wahr zu sein.


    Anstatt darüber noch länger zu brüten, rollte ich mich auf die Seite und nahm mein Handy vom Nachttisch. Ich erinnerte mich vage daran, von dessen Klingelton aufgewacht zu sein, doch ich war zu müde gewesen, um zu antworten. Als Mensch kann es ganz schön anstrengend sein, die ganze Nacht lang wach zu bleiben.


    Was ist los? Bist du tatsächlich krank, oder was?, fragte mich Jane in einer SMS.


    Und: Hallo? Ignorierst du mich etwa? Zumindest zeigte sie noch Interesse an mir, was ich schon ziemlich überraschend fand.


    Auch Milo hatte mir drei Nachrichten geschickt, die ich mit schlechtem Gewissen las. Ich mochte nicht daran denken, wie er jetzt die ganze Zeit allein in der Wohnung saß. Er hatte keine richtigen Freunde, und dann war da noch seine aktuelle Verunsicherung wegen seiner Sexualität. Es war ein denkbar schlechter Moment, ihn allein zu lassen.


    Gehst du jetzt nicht mehr zur Schule?


    Mom hat nach dir gefragt. Sie ist besorgt. Vielleicht solltest du dich bei ihr entschuldigen.


    Ich mache mir auch Sorgen. Wann kommst du nach Hause?


    Ich stöhnte und zog mir die Decke wieder über den Kopf. Wie sollte ich darauf antworten? Ich würde wahrscheinlich nie wieder nach Hause kommen, und auch ihn womöglich nie wiedersehen.


    Aber das konnte ich ihm unmöglich so sagen. Zumindest wollte ich es nicht. Erst gestern hatte ich ihm noch versprochen, er würde für immer ein Teil meines Lebens sein. Doch das war offenbar eine komplette Lüge gewesen.


    »Bist du schon auf?«, fragte Jack heiter, als er ins Zimmer trat.


    »Wie definierst du ›auf sein‹?«


    »Ich werte das mal als ein ›Ja‹.« Die Matratze meines Bettes hob sich, als Jack sich darauf warf, und ich zog meine Zudecke etwas tiefer und schielte darunter hervor. Aus dem Gang fiel schummriges Licht ins Zimmer, sodass ich sein freches Grinsen erahnen konnte. »Guten Morgen, meine Liebe.«


    »Wenn du weiterhin so heiter bist, kannst du gleich wieder gehen«, maulte ich, und er lachte.


    Ich hasste in diesem Moment sein wundervolles Lachen und das herrliche Kribbeln, das es in mir auslöste. Ich wollte mich jetzt nicht wohlfühlen. Ich wollte vielmehr den ganzen Tag lang Trübsal blasen und mich im Bett verkriechen, bis jemand anderes für mich eine Entscheidung getroffen hatte.


    Über etwas so Bedeutendes wie den Rest meines Lebens entscheiden zu müssen, war weit mehr Verantwortung, als mir lieb war.


    »Schlecht geschlafen, was?« Auf die Ellenbogen gestützt, grinste Jack auf mich herab.


    »Geschlafen hab ich eigentlich prima.« Ich zog den Arm unter der Decke hervor und streckte ihm mein Handy entgegen, das ich immer noch in der Hand hatte. »Milo hat mir geschrieben.«


    »Verstehe.« Er nahm das Handy und klickte sich durch die Nachrichten. »Jane redet noch mit dir? Ich dachte, die hättest du hinter dir.«


    »Ich hatte sie noch nie vor mir. Wir haben in der Schule zusammen Mittag gegessen und so, das ist alles«, antwortete ich auf seine missbilligende Bemerkung. »Vergiss Jane. Wegen ihr bin ich nicht so mies gelaunt.«


    »Du hast ihm nicht geantwortet.«


    »Was hätte ich ihm denn schreiben sollen?«, fragte ich ehrlich.


    »Was du willst«, sagte er schulterzuckend und gab mir mein Handy zurück. »Er ist dein Bruder.«


    »Grrr, du bist auch keine Hilfe!«


    »Gehst du nach Hause zurück?«, fragte Jack leise.


    »Nein. Ich weiß nicht.« Ich wandte mich von ihm ab. »Ich hab keine Ahnung, was ich tun werde!«


    »Warum stehst du nicht erst mal auf und gehst unter die Dusche? Danach fühlst du dich bestimmt wieder besser. Außerdem brauchst du dich ja nicht sofort zu entscheiden.« Er rollte aus meinem Bett und sah mich herausfordernd an. »Komm schon. Steh auf.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, gab ich zu und kroch träge unter der Decke hervor.


    »Weißt du, ich wünschte wirklich, du würdest endlich begreifen, dass ich immer recht habe.« Um mich anzutreiben, knipste er das Licht an, sodass ich, von der plötzlichen Helligkeit geblendet, die Augen zusammenkniff …


    »Verschwinde, damit ich duschen kann.«


    Ich scheuchte Jack aus dem Zimmer und suchte meine Klamotten zusammen. Wie alle Schlafzimmer im Haus hatte auch meines ein eigenes Bad und einen riesigen Kleiderschrank, in dem meine magere Garderobe schrecklich verloren wirkte. Mae hatte angeboten, mit mir shoppen zu gehen, aber weil mir ihre überwältigende Großzügigkeit unangenehm war, hatte ich abgelehnt.


    Als ich mich fertig gemacht hatte, warf ich mich erneut aufs Bett und überlegte, was ich Milo antworten sollte. Selbst wenn ich eines Tages aus seinem Leben verschwinden würde, war ich nicht bereit dazu, das schon heute zu tun.


    Das hieß jedoch nicht, dass ich nach Hause zurückkehren und so tun würde, als wäre nichts passiert. Mein Leben, wie ich es kannte, gab es nicht mehr, und ich konnte nicht so tun, als hätten Dinge einen Sinn, die ihren Sinn verloren hatten. Milo war mir immer noch wichtig, aber Schule und festgelegte Ausgehzeiten hatten ihre Bedeutung verloren.


    »Bist du fertig?« Jack klopfte an die Tür und stieß sie auf, ohne auf eine Antwort zu warten. An die offene Tür gelehnt, grinste er mich an. »Gerade aufgewacht, und schon wieder im Bett?«


    »Ich schlafe nicht, ich denke nur nach.« Ich starrte auf das Telefon in meiner Hand, als könne es mir auf magische Weise die Antwort auf alle Probleme meines Lebens liefern.


    »Nun, dann hoffe ich, du hast nichts dagegen, wenn ich dich in deinen Gedanken unterbreche.« Er machte die Tür weiter auf und trat einen Schritt zur Seite, sodass ich an ihm vorbeisehen konnte. Ziemlich verlegen dreinschauend, stand Milo im Türrahmen und hob kurz die Hand zum Gruß. »Ich dachte, du könntest vielleicht Gesellschaft brauchen.«


    »Milo!« Ich setzte mich auf und lächelte ihn an. »Was machst du denn hier?«


    »Jack hat mich angerufen und gefragt, ob ich eine Weile zu euch rüberkommen möchte«, antwortete Milo schulterzuckend und trat ein. »Ich hoffe, das ist okay.«


    »Nein! Das ist fantastisch!« Erst jetzt, als ich seine nervösen braunen Augen und seine pausbäckigen Wangen sah, wurde mir richtig klar, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Ich war erst vor zwei Tagen von zu Hause ausgezogen, doch weil ich ihn auch zuvor in letzter Zeit selten gesehen hatte, kam es mir viel länger vor.


    »Ich glaube, ich lass euch beide ein bisschen allein.« Als Jack das Zimmer verließ, lächelte ich ihn dankbar an, doch er nickte nur und schloss die Tür.


    »Schicke Bude hier.« Milo bewunderte mein neues Zimmer, und ich wusste, er dachte dasselbe wie ich, nämlich dass es erstaunlich zu mir passte. »Haben sie das extra für dich eingerichtet?«


    »Ich glaube, Mae hat es ein wenig renoviert«, sagte ich beiläufig.


    »Wie sind sie denn so zu dir?« Er setzte sich vorsichtig auf die Bettkante, als hätte er Angst, ich könne ihn jeden Moment aus dem Zimmer jagen, weil er meine Privatsphäre störte.


    »Sie sind wirklich nett. Sie scheinen froh zu sein, mich hierzuhaben.« Verlegen mit meinem Handy spielend, sah ich Milo unsicher an. »Wie geht es Mom?«


    »Gut. Sie vermisst dich, glaube ich. Ich meine, sie sagt es nicht. Aber sie hätte dich gerne wieder zu Hause.«


    Er sah mich mit sorgenvollen traurigen Augen an. »Wirst du nach Hause kommen?«, fragte er und beantwortete nach einem resignierten Blick durchs Zimmer seine Frage selbst: »Nee, ich glaube nicht. Mit dem hier kann unsere kleine Wohnung wohl nicht ganz mithalten. Und dort bin nur ich. Hier hast du Jack.«


    »Nein, so ist es nicht«, sagte ich schuldbewusst. Ich sah Milo traurig in der Wohnung sitzen und exotische Gerichte für nur eine Person vorbereiten und hätte am liebsten losgeheult.


    »Wie ist es denn dann?«, fragte Milo. Er war nicht wütend, sondern wollte einfach nur wissen, was vor sich ging. »Um ehrlich zu sein, war ich etwas überrascht, dass Jack und du nicht im gleichen Zimmer schlaft. Oder ist das nur Show?«


    »Es gibt niemanden, vor dem wir eine Show abziehen müssten«, murmelte ich, seinem Blick ausweichend.


    »Alice, warum bist du hier?«, fragte er matt.


    Das war die alles entscheidende Frage, auf die ich ihm keine Antwort geben konnte. Nichts von alledem, was sie mir erzählt hatten, eignete sich als Antwort für Milo.


    »Ich möchte für den Moment einfach hier sein«, sagte ich schließlich. Meine Antwort hatte ihn nicht überzeugt, das konnte ich an seinem Gesichtsausdruck erkennen. »Sie sind wirklich nett zu mir.« »War ich etwa nicht nett zu dir?«, fragte Milo verletzt. »Ich meine, wenn du nicht mit Jack zusammen bist und es nicht wegen des Geldes ist, dann … Was machst du hier die ganze Nacht? Trinkst du? Nimmst du Drogen?«


    »Ach Quatsch, nichts von alledem!« Ich schüttelte den Kopf und musste mir bei dem Wort »trinken« ein Schmunzeln verkneifen.


    »Ich versuche nur zu verstehen, warum du nicht nach Hause kommen willst.« Seine Stimme klang nun beinahe flehend, und es brach mir das Herz. »Ich könnte dir Mom vom Hals halten, wenn du nur versuchen würdest, vor ihr zu Hause zu sein. Und du brauchst auch nicht den ganzen Abend mit mir rumzuhängen. Ich helfe dir mit den Hausaufgaben und koche für dich. Und danach könntest du hierher kommen und mit ihnen zusammen sein. Du musst hier nicht wohnen.«


    »Ich wohne nicht hier.« Ich schluckte schwer und vermied seinen Blick. Er sah so jung aus, wenn er traurig war – mit seinen unschuldigen braunen Kulleraugen, die so verloren dreinschauten. »Ich brauche nur etwas Zeit, um über bestimmte Dinge nachzudenken, okay? Aber das heißt nicht, dass ich dich im Stich lasse. Dafür bedeutest du mir viel zu viel. Ich würde dich nie alleine lassen, auch nicht für einen sexy Jungen oder einen Haufen Geld.«


    »Worüber musst du denn nachdenken?« Milo runzelte die Stirn, doch ich sah, dass er sich ein wenig beruhigt hatte.


    Ich beschloss, ihm darauf eine ehrliche Antwort zu gehen. »Darüber, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen will.«


    »Denkst du da ans College?« Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf, und da wusste ich, ich hatte unbeabsichtigt den Anstoß zu einem Thema gegeben, auf das ich nun wirklich keine Lust hatte.


    »Unter anderem.« Das war nicht gelogen, denn das College war mir tatsächlich durch den Kopf gegangen – ungefähr so: Juhu, als reicher Vampir werde ich nicht aufs College gehen müssen!


    Doch Milos Begeisterung war bereits entbrannt. »Ich weiß, dass du es nicht ganz ernst damit gemeint hast, aber ich habe ein bisschen über Medizinfakultäten und Psychologie recherchiert. Es gibt da eine ganze Menge toller Möglichkeiten, weil wir hier so nahe an der Mayo Clinic sind«, erklärte er leidenschaftlich gestikulierend.


    »Milo, du kennst meine Noten.« Ich versuchte, seinen Enthusiasmus auf ein realistisches Niveau zu dämpfen. »Ich würde niemals für ein Medizinstudium zugelassen werden.«


    »Du hast noch genug Zeit, das zu ändern«, wehrte er ab. »Die University of Minnesota hat ebenfalls viele interessante Studiengänge, und wenn du in den ersten Jahren wirklich hart arbeitest, wäre das sicher eine tolle Sache für dich.«


    »Davon bin ich überzeugt«, murmelte ich.


    Ich beschloss, ihn einfach weiterreden zu lassen und ab und zu zustimmend zu nicken. Ich wollte ihm die Freude nicht nehmen, über etwas zu sprechen, worin er sich auskannte und was mich zu einem Teil seiner Zukunft machte.


    Nach einer Weile gingen selbst Milo die Informationen aus, und er verriet mir, dass er die Reste vom Mittagessen mitgebracht hatte. Mae hatte gestern für mich eingekauft, doch nichts davon konnte mit einem Gericht von Milo mithalten, zumal hier niemand kochen konnte.


    Als wir nach unten gingen, um zu essen, gesellte sich Jack zu uns, wobei er selbstverständlich behauptete, er habe bereits gegessen. Er saß mit uns am Tisch, kraulte Matildas Kopf und unterhielt sich mit Milo.


    Man merkte Milo an, dass er sich seit Tagen mit niemandem mehr richtig unterhalten hatte, denn er redete wie ein Wasserfall. Er erwähnte nebenbei, wie zickig sich Jane in der Schule benahm, seit ich fort war, und verriet einige pikante Details über einen Jungen namens Troy, den er aus der Schule kannte und als »absolut sexy« beschrieb, um gleich darauf puterrot anzulaufen.


    Offenbar hatte dieser Troy im Sportunterricht einige ziemlich kokette Annäherungsversuche gestartet, und nun wusste Milo nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. Jack riet ihm davon ab, irgendetwas zu unternehmen, solange sie in der Schule waren, denn sollte Milo etwas missverstanden haben, war es besser, wenn kein Publikum dabei war. Milo sah das genauso und wollte lieber erst über Twitter und Facebook die Fakten prüfen und es dann vielleicht auf SMS ausweiten.


    Es wurde langsam spät, und Milo erwähnte einen BWL-Test, auf den er sich noch vorbereiten müsse, also fuhr ihn Jack nach Hause. Ich fuhr spaßeshalber mit, sodass auch mir der betriebswirtschaftliche Teil seines Wortschwalls nicht erspart blieb, bei dem es Jack tatsächlich gelang, interessiert zu wirken.


    »Na, das war ja mal ein Spaß«, grinste Jack, als Milo ausgestiegen war.


    »Ich weiß nicht, ob du es ernst meinst, aber das war es wirklich.« Ich lächelte ihn dankbar an. »Danke. Ich hab ihn wirklich vermisst.«


    »Wie es scheint, beruht das auf Gegenseitigkeit.« Er seufzte traurig, und ich verstand erst nicht, warum. Schließlich hatten wir doch alle Spaß gehabt. »Dir wird die Trennung nicht so leichtfallen wie mir.«


    »Du meinst, als du deine Familie verlassen hast?«, fragte ich. Vor dem Gespräch mit Mae wusste ich nichts über seine Familie. Das Einzige, was Jack mir gesagt hatte, war, dass er aus Stillwater kam.


    »Ja. Mein Dad war ein Dreckskerl, aber er war sowieso schon tot. Meine Mutter hasste mich, weil sie alle Männer hasste, und meine Schwester kannte mich kaum. Ich hatte nichts, was ich vermissen konnte, nichts, was ich zurücklassen musste.« Er spitzte die Lippen und wandte sich zu mir. »Nicht wie du. Es wird ihm das Herz brechen, wenn du gehst.«


    »Ich weiß.« Blinzelnd kämpfte ich gegen die Tränen an, die mir in die Augen stiegen.


    »Glaub nicht, dass ich das sage, weil ich nicht will, dass du ein Vampir wirst. Du weißt, wie sehr ich mir das wünsche.« Ich hörte, wie ernst es ihm war und verstand genau, was er meinte. »Aber ich weiß auch, dass es nicht einfach für dich sein wird. Und ich will nicht, dass du dich von mir oder jemand anderem in deiner Entscheidung beeinflussen lässt.«


    »Das werde ich nicht.«


    Mein Herz war hin und her gerissen, und die einzige Lösung schien, es ganz entzweizureißen.


    Peter war von seiner Geschäftsreise immer noch nicht zurückgekehrt, und ich hatte bisher keine Entscheidung getroffen. Ich hatte das Gefühl, mein ganzes Leben stecke in einer Sackgasse.


    Um mich abzulenken, war Jack mit mir ins Theater und in den Zoo gegangen, doch nichts hatte wirklich geholfen. Alles war so ungewiss, und ich wusste, ich würde noch durchdrehen, wenn ich nicht bald eine Entscheidung fällte.


    Als ich aufwachte, ging ich noch im Schlafanzug und mit verstrubbeltem Haar und verschlafenen Augen nach unten. Ezra saß in ein Buch vertieft auf der Chaiselongue, während Mae vor ihm auf dem Parkettboden kauerte und an einem großen Puzzle arbeitete.


    Als ich an Jacks Zimmer vorbeigegangen war, hatte ich die Dusche laufen hören. Es würde also noch eine Weile dauern, bis er herunterkam, was die Unterhaltung erleichtern würde.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Ezra und blickte überrascht zu mir auf.


    »Geht es dir gut, Liebes?«, fragte Mae ebenso besorgt.


    »Wann kommt Peter nach Hause?«, fragte ich.


    »Das weiß ich nicht sicher.« Ezra richtete sich auf. »Möchtest du, dass ich ihn anrufe und ihn frage?«


    »Was wird passieren, wenn er nach Hause kommt?« Bemüht, möglichst taff zu wirken, verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Also?«


    »Das wissen wir nicht genau«, antwortete Ezra vorsichtig.


    »Er hasst mich.« Das laut auszusprechen, tat weh, aber das änderte nichts an den Tatsachen. »Oder wenn euch das lieber ist: Er hasst, was er für mich empfindet. Daran wird sich nichts ändern, wenn er heimkommt, stimmt’s?«


    »Wir verstehen nicht ganz, was zwischen euch beiden vorgeht. Ich kann dir das nicht beantworten«, sagte Ezra ausweichend.


    »Worauf möchtest du hinaus?«, fragte mich Mae.


    »Wenn Peter mich nicht will, wozu sollte ich dann zum Vampir werden?«, fragte ich. Mae und Ezra sahen sich an, ohne mir zu antworten. »Glaubt ihr denn, er wird seine Einstellung auf wundersame Weise ändern, wenn er zurückkommt?«


    »Wahrscheinlich nicht, nein«, gab Ezra aufrichtig zu.


    »Wozu dann das alles?« Ich machte eine alles umfassende Geste, weil ich mich unter diesen Umständen tatsächlich fragte, warum sie mich hierhaben wollten.


    »Was alles?« Jack kam die Treppe herunter ins Wohnzimmer geschlendert und fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar. Ich zog innerlich eine Grimasse. Ich hatte extra diesen Zeitpunkt für das Gespräch gewählt, damit er nicht anwesend war.


    »Sie möchte wissen, was passieren wird, wenn Peter wieder zu Hause ist«, erklärte Ezra, als ich keine Antwort gab.


    Ich sah angespannt zu Jack hinüber, der mit einem Mal sehr nervös wirkte. Seine blauen Augen huschten erst über mich und schauten dann hilfesuchend zu Ezra und Mae.


    Ezra hatte sein Buch auf die Chaiselongue gelegt, und Mae lächelte uns hilflos an. Ich wusste, dass sie mir meine Frage nicht beantworten konnten. Die Dinge waren in Bewegung geraten, und weil sie sie nicht ändern konnten, warteten sie einfach ab.


    »Er wird mich nicht haben wollen, Jack«, klagte ich. »Warum sollte ich also zum Vampir werden?«


    »Warum sollte irgendjemand zum Vampir werden?«, erwiderte Jack sarkastisch und wandte sich ab. »Komm schon, Alice. Nichts hat doch einen Sinn!«


    »Es muss aber einen Sinn haben!«, schrie ich. Ich war vom Zittern in meiner Stimme überrascht, doch mir wurde in diesem Augenblick bewusst, dass ich im Begriff war abzulehnen, und Jacks bestürzter Blick sagte mir, dass er es verstanden hatte. »Wenn ich das Leben meines Bruders zerstören soll, dann muss ich einen verdammt guten Grund dafür haben!«


    »Du wirst sein Leben nicht zerstören!« Jack rieb sich die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Also was ist, wenn Peter seine Meinung nicht ändert? Gut! Ich hoffe, er tut es nicht! Sie wollen dich hierhaben! Und ich will auch, dass du bleibst!«


    »Ist das nicht ein Grund mehr, mich nicht zu verwandeln?« Ich sah ihn eindringlich an. Mir kam unser Kuss in Erinnerung, doch daran durfte ich jetzt nicht denken, sonst würde Jack womöglich auf meinen Herzschlag reagieren.


    »Das ist doch völliger Quatsch.«


    Er tat, als verstünde er nicht, was ich meinte, doch seine unruhigen Augen sagten das Gegenteil. Dieser Kuss war unbeschreiblich gewesen, und die Gefahr, dass wir es wieder tun könnten, war zu groß. Er hätte mich gebissen, wenn Mae nicht hereingekommen wäre, und wir konnten schließlich nicht darauf zählen, dass sie jedes Mal genau im richtigen Moment auftauchen würde.


    »Jack, es ist für keinen von uns gut, wenn ich bleibe«, sagte ich mit Tränen in den Augen.


    »Nein!«, beharrte Jack. »Das ist einfach absurd! Ich weiß überhaupt nicht, was schiefgelaufen ist. Ich weiß nicht, warum dein Blut für ihn bestimmt ist, aber es ist ein Fehler! Okay? Du gehörst nicht zu ihm! Und es muss eine Lösung dafür geben! Vielleicht dauert es eine Weile, bis wir sie gefunden haben, aber wir haben dafür alle Zeit der Welt! Willst du das wirklich alles wegewerfen, nur weil ich dir jetzt noch keine Antwort darauf geben kann?«


    »Warum hast du mich ihm überhaupt vorgestellt?«, platzte es aus mir heraus. »Wenn ich ihn nie kennengelernt hätte, wäre das alles nicht passiert! Und wir hätten diese Probleme überhaupt nicht! Warum hast du mich ihm aufgedrängt?«


    »Ich habe dich ihm nicht aufgedrängt, niemals!« Er machte einen Schritt auf mich zu, überlegte es sich dann aber anders und trat wieder zurück. Dann schüttelte er den Kopf und atmete tief ein. »Ich wusste nichts von alldem. Ich habe nicht so stark auf dich reagiert, und sie dachten, du seist für Peter bestimmt. Und ich habe nicht gemerkt, was ich …« Er verstummte und blickte zu Boden.


    »Ihr beide habt auf eine Art und Weise aufeinander reagiert, die niemand von uns richtig einzuordnen wusste«, erklärte Ezra an seiner Stelle. »Erst als Jack sich von Peter bedroht fühlte, verstanden wir, was vor sich ging, und da war es schon zu spät.«


    Er stand auf und ging langsam auf uns zu, um die Spannung zwischen uns etwas zu mindern.


    »Niemand von uns will dich zu einer Entscheidung drängen, aber Jack hat berechtigte Argumente hervorgebracht«, fuhr Ezra fort. »Ob du dich verwandeln lässt oder nicht, hat nichts mit Peter zu tun, und das sollte es auch nicht. Wir bieten dir eine Zukunft mit uns, wenn du dich dafür entscheiden solltest.«


    Er nickte mir kurz zu und gab dann Mae einen fast unmerklichen Wink, die daraufhin aufstand und zusammen mit ihm den Raum verließ, um Jack und mich allein zu lassen.


    Offenbar sollten wir uns aussprechen und eine Lösung finden, doch ich wusste nicht, wie wir das machen sollten. Erst als ich Jack angeschrien hatte, war mir klar geworden, dass er mich verletzt hatte, indem er mich Peter überlassen wollte.


    Wenn er mich wirklich liebte, wie konnte er dann wollen, dass ich mit seinem Bruder zusammen war?


    »Ich habe viele Fehler gemacht, was dich angeht«, gab Jack kleinlaut zu. »Aber du musst mir die Chance geben, sie wiedergutzumachen. Ich schwör dir, dass ich alles wieder geradebiege, wenn du mir nur Zeit dafür gibst.« Seine traurigen blauen Augen flehten mich an zu bleiben.


    Ich wollte nichts lieber, als bei ihm zu sein, aber würde es das wirklich wert sein? Ich müsste Milo aufgeben, und wäre immer noch in einer schmerzvollen und ausweglosen Beziehung zu seinem Bruder gefangen. Wir würden nie wirklich zusammen sein können, egal, wie ich mich entschied.


    »Wenn du mir Zeit gibst, verspreche ich dir, dass Ezra, Peter und ich die Sache in den Griff bekommen werden.«


    Jack machte einen Schritt auf mich zu und hob seine Hand, um mich zu berühren, zog sie dann aber wieder zurück. »Ich verspreche es dir. Es gibt eine Lösung dafür.«


    »Das beantwortet noch nicht alles«, sagte ich. Tatsächlich beantwortete es überhaupt nichts. Es war nichts als ein vages Versprechen, das Problem eines Tages zu lösen, und dennoch war es schwer, dem Angebot zu widerstehen.


    »Milo ist dein Bruder, und er ist ein heller Kopf. Er wird dich nicht ewig brauchen«, sagte er sanft. »In ein paar Jahren, wenn er jemanden kennenlernt und aufs College geht, wird er dich nicht einmal mehr um sich haben wollen. Er braucht dich nur jetzt.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht.« Ich war drauf und dran gewesen, zu argumentieren, dass das an dem jetzigen Problem nichts änderte, doch dann begriff ich, worauf er hinauswollte. »Ich bin noch jung. Ich könnte noch drei oder vier Jahre bei Milo bleiben. Ich könnte auch später zum Vampir werden und wäre immer noch jünger als du.«


    »Und wir werden in den nächsten drei Jahren nicht umziehen.« Jack nickte zustimmend.


    »Bis dahin kannst du weiter bei Milo wohnen, und Ezra und ich können über eine Lösung nachdenken.«


    »Wäre das denn okay?«, fragte ich, zu ihm aufschauend.


    »Warum sollte es das nicht sein?« Er zuckte mit den Schultern und lächelte erleichtert. »Es sind nur ein paar Jahre. Für uns Vampire ist das ein Nichts.«


    »Für dich ist alles okay, solange ich dir nur verspreche, bei dir zu sein«, lächelte ich.


    »Das stimmt wohl.«


    »Was ist, wenn ich mich entscheide, kein Vampir zu werden, und ich alt und runzlig werde? Würdest du dann immer noch bei mir bleiben wollen?«


    »Wie runzlig meinst du?«, zog mich Jack auf.


    Ich versuchte, ihm einen Klaps zu verpassen, doch er packte meinen Arm und zog mich zu sich. Seine Umarmung gab mir ein Gefühl der Geborgenheit, und während er zärtlich die Hand auf meine Wange legte und mir in die Augen sah, wurde seine Haut wärmer, doch er versuchte, es zu ignorieren.


    »Wir werden das schon irgendwie hinbekommen«, versprach er.


    Auch Mae und Ezra waren mit unseren Plänen einverstanden. Zeit spielte für sie keine Rolle, und Mae war es recht, dass ich genug Zeit haben würde, alles gut zu überdenken.


    Auch waren sie ebenfalls der Ansicht, dass es sowohl für mich als auch für Jack besser wäre, wenn ich vorerst wieder zu Hause wohnte, bis die Sache mit Peter geklärt war. Mae hatte Ezra von dem Kuss erzählt, und er rügte uns für unser riskantes Verhalten. Peter war ein viel stärkerer Vampir als Jack und damit eine große Gefahr für uns beide.


    Milo saß vor dem Computer, als ich mit meinem dicken Seesack über der Schulter die Wohnung betrat. Als er mich sah, stürmte er freudestrahlend auf mich zu und umarmte mich so heftig, dass er mich beinahe erwürgt hätte.


    »Du bist zurück!«, jubelte er.


    »Ja.« Über seine überschwängliche Freude lächelnd, machte ich mich sanft von ihm los. »Glaubst du, Mom hat was dagegen?«


    »Warum sollte sie?« Milo schien vor lauter Glück fast zu platzen. Er hatte wirklich geglaubt, ich käme nicht wieder – wie ich auch. »Sie ist auf der Arbeit, aber ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen hat.«


    »Hoffen wir’s.« Ich wusste, dass mir eine saftige Strafe blühte, was meine Stimmung etwas drückte. Genauso wie die Aussicht darauf, morgen früh wieder in die Schule gehen zu müssen, zumal ich mich in den letzten Tagen an Vampirschlafenszeiten gewöhnt hatte.


    »Warum bist du zurückgekommen?«


    »Ich dachte, es könnte hier noch jemand gebraucht werden, der sich um dich kümmert.« Ich streckte die Hand aus und verwuschelte sein Haar, woraufhin er, wie ich es erwartet hatte, trotzig zurückwich.


    »Ich bin kein Kleinkind.« Er strich sein Haar glatt, obwohl ich es gar nicht so sehr verwuschelt hatte. »Und außerdem war es früher eher andersherum: Ich habe auf dich aufgepasst, nicht du auf mich.«


    »Das stimmt allerdings«, gab ich lächelnd zu.


    Milo war schon immer sehr selbstständig gewesen. Er wollte einfach nur jemanden um sich haben, und das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte.


    »Apropos, ich sollte uns wohl besser Abendessen machen.« Er ging zum Kühlschrank hinüber und plauderte gut gelaunt über das delikate Gericht, das er für uns zubereiten würde. An den Küchentresen gelehnt, sah ich ihm bei seiner Arbeit zu und wusste plötzlich, dass es richtig gewesen war, zu ihm zurückzukehren.


    Jane schien erfreut, als sie mich am nächsten Morgen in der Schule sah. Ich stand an meinem Spind und war mit meinen Büchern beschäftigt, als sie an mir vorbeikam und mir mit ihrem übertrieben süßen Lächeln ein »Schön-dass-du-wieder-da-bist-Alice« zumurmelte.


    Ich war zwar nur drei Tage nicht in die Schule gegangen, doch wir hatten schon viel länger nichts mehr zusammen unternommen, und auch an meinem sonstigen menschlichen Leben hatte ich nicht wirklich teilgenommen. In der Schule und auch zu Hause war ich der reinste Zombie gewesen.


    Meine beiden Leben waren jedoch nicht voneinander zu trennen. Beide waren sie ein Teil von mir und dessen, was ich tat. Ich ging zur Highschool, verbrachte Zeit mit meinem Bruder, tratschte mit Jane und in meiner Freizeit hing ich mit Vampiren herum.


    Eigentlich hatte sich an mir nichts verändert. So überwältigend die Ereignisse der vergangenen Wochen auch gewesen waren, ich war immer noch die gute alte Alice Bonham, und das würde auch so bleiben – zumindest noch für die nächsten paar Jahre.


    Als also Jane an mir vorbeilief, raffte ich schnell meine Sachen zusammen und eilte ihr nach. Sie musste mich wirklich vermisst haben, denn sie hielt sogar an und wartete auf mich, als ich ihren Namen rief. Nach ein paar freundschaftlichen Sticheleien darüber, dass ich mich in letzter Zeit so rar gemacht hatte, erzählte ich ihr, so gut es ging, von den letzten Ereignissen in meinem Leben, wobei ich ihr den Vampirteil der Einfachheit halber verschwieg.


    Zu Hause ließ ich mir von Milo bei den Differentialrechnen-Hausaufgaben helfen, die mir so überflüssig erschienen, dass ich mir schwor, dafür zu sorgen, dass ich dieses Wissen in meinem ganzen Leben niemals wieder brauchen würde. Milo machte ein leckeres Lachsgericht zum Abendessen und informierte mich über die Fortschritte in Sachen Troy – oder besser gesagt über das Fehlen derselben.


    Alles in allem schien mein Leben zu seinem alten Rhythmus zurückgefunden zu haben, was mich darauf hoffen ließ, dass sich doch alles zum Guten wenden würde.


    Als mir Jack schrieb, er würde mich in zwanzig Minuten abholen und ich mich fertig machte, erinnerte mich Milo daran, dass morgen früh Schule war, und ich versprach, vor eins wieder zu Hause zu sein. Er fand das zu spät, und auch mir schienen sechs Stunden Schlaf zu wenig, andererseits wollte ich aber auch mit Jack genügend Zeit verbringen.


    Während ich draußen auf Jack wartete, kam mir plötzlich etwas komisch vor. Ich wartete auf Jack.


    Egal, wie sehr ich mich sonst beeilt hatte, Jack war immer schneller gewesen. Und nun wartete ich schon so lange, dass mir bereits ein wenig kalt wurde und ich mein Sweatshirt enger um mich zog.


    Gerade als ich mein Handy hervorkramen wollte, um Jack eine SMS zu schreiben, hielt vor mir ein silberner Audi, und mein Herz begann zu rasen.


    Peters grüne Augen fixierten mich durch das verdunkelte Autofenster hindurch, und mein Verlangen nach ihm, das in den letzten Tagen etwas nachgelassen hatte, ergriff mich von Neuem mit voller Macht.


    Mein Körper begann zu zittern – was nicht an der Kälte lag. Und mein Herz begann wieder auf dieselbe Weise zu rasen, die Jack verrückt gemacht hatte, und ich fragte mich, ob Peter dasselbe empfand. Als ich die Autotür öffnete und einstieg, bereitete ich mich innerlich darauf vor, es herauszufinden.

  


  
    


    Kapitel 22


    Ohne ein Wort fuhr Peter los, den Blick streng auf die Straße gerichtet. Sein Kiefer war angespannt, und seine Hände umklammerten fest das Lenkrad.


    Das Auto war erfüllt von seinem verlockenden Duft, und ich stellte erstaunt fest, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief. Wir waren noch nie auf so engem Raum zusammen gewesen, und es schien keine gute Idee zu sein.


    Obwohl ich ihm bereits so nahe war, zog mich mein Herz zu ihm, und ich musste meine Hände fest ineinander verschränken, um sie nicht nach ihm auszustrecken und seine makellose Haut zu streicheln.


    »Ich bin gerade zurückgekommen«, sagte Peter schließlich.


    Die Stille war schier unerträglich, doch mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Mein Kopf war wie benebelt. Ich spürte ein wildes, heißes Verlangen nach ihm, das sich anfühlte wie ein Adrenalinstoß, nur viel berauschender, sodass ich fürchtete, mich vollkommen im Delirium zu befinden, bis wir ihr Haus erreicht haben würden.


    »Wir müssen reden«, flüsterte Peter heiser und ließ seinen eindringlichen Blick einen Moment auf mir ruhen.


    »Ich weiß.«


    Ich hatte mir schon oft ausgemalt, mich mit ihm auszusprechen. Allerdings waren diese fiktiven Gespräche, seit ich Jack geküsst hatte, anders verlaufen. Anstatt ihn davon zu überzeugen, mit mir zusammen zu sein, hatte ich ihn abgewiesen.


    Doch nun, da ich neben ihm saß, erfüllt von Verlangen nach ihm, konnte ich mir nichts anderes mehr vorstellen, als mit ihm zusammen zu sein. Mein ganzer Körper sagte mir, dass ich für ihn geschaffen war, egal, was mein Herz mir sagte, wenn ich nicht in seiner Nähe war.


    Trotz seiner Ankündigung, mit mir sprechen zu wollen, schwieg er für den Rest der Fahrt.


    Ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden und bemerkte kaum, wie wenig Aufmerksamkeit er mir zukommen ließ. Die Tage, in denen er fort gewesen war, hatten mich vergessen lassen, wie atemberaubend er war.


    Als wir das Haus erreicht hatten, mischte sich in die überwältigende Leidenschaft für Peter, die leise Angst davor, wie Jack reagieren würde. Ich war deshalb froh, dass wir ihm nicht begegneten, als wir eintraten. Ich vermutete, dass er sich in einem anderen Teil des Hauses aufhielt, doch auch wenn er, vor Anspannung zitternd, ganz in der Nähe gewesen wäre, hätte ich es nicht wahrgenommen, da Peter alles andere überstrahlte.


    Mae und Ezra waren im Wohnzimmer, und ich spürte ganz am Rande die prüfenden Blicke, mit denen sie uns musterten, als wir die Treppe hinaufgingen. Peter hatte immer noch nichts zu mir gesagt, doch ich folgte ihm, als zöge er mich an einer Leine hinter sich her.


    »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben, während ich weg war«, sagte er schließlich, als wir in seinem Zimmer angekommen waren. Ich hatte auf der Bettkante Platz genommen, während er auf der anderen Seite des Zimmers stand, die Arme eng vor seiner Brust verschränkt und den Blick bewusst von mir abgewandt. »Aber das kann nicht funktionieren.«


    »Was?«


    Ich spielte die Ahnungslose, obwohl bereits eine schreckliche Verzweiflung in mir aufstieg, die völlig übertrieben zu sein schien, schließlich hatte ich die letzten Tage ohne ihn auch überstanden. Ich hatte zwar einen kontinuierlichen dumpfen Schmerz verspürt, doch nichts, womit ich nicht hätte leben können.


    Doch wenn ich bei ihm war, war der bloße Gedanke daran, von ihm getrennt zu sein, unerträglich.


    »Es ist nicht mehr so, wie es vorher war«, erklärte er leise. »Es ist nicht richtig, dass ich auf diese Weise für dich empfinde. Mein Körper beharrt darauf, dass du für mich bestimmt bist, aber der Rest von mir …« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte nicht mehr in deiner Nähe sein.«


    »Willst du mich etwa aus dem Haus verbannen?« Gerade hatte ich einen Weg gefunden, mich mit allem, was geschah, zu arrangieren, und nun wollte er alles wieder zunichtemachen?


    »Das ist eine unmögliche Situation.« Er sah mich an, und seine Augen verrieten seine Traurigkeit und sein Verlangen nach mir. »Ich kann nicht mit dir zusammen sein, und Jack kann es auch nicht. Er hat versucht, seine Gefühle vor mir zu verbergen, aber ich weiß, was er für dich empfindet. Keiner von uns beiden kann mit dir zusammen sein, deine Anwesenheit wäre deshalb die reinste Folter.«


    »Das ist nicht fair!« Ich sprang auf. Tränen rannen über meine Wangen. Die Endgültigkeit in seiner Stimme erschütterte mich. »Denken sie alle so? Das kann nicht sein! Ezra …«


    »Sie unterstützen meine Entscheidung«, unterbrach mich Peter entschieden. »Alle haben dich sehr gern, aber es kann nicht funktionieren. Und weil du ›mein‹ bist, liegt es an mir, zu entscheiden, was wir mit dir tun.«


    »Was ihr mit mir tut?«, schluchzte ich fassungslos. »Das ist mein Leben! Warum solltest du darüber bestimmen dürfen, was mit mir zu tun ist?«


    »Dein Leben ist mein Leben. So funktioniert das.«


    »Ist dann dein Leben nicht auch mein Leben?« Ich ballte meine Hände zu Fäusten und suchte verzweifelt nach einem Halt.


    »Nein«, sagte Peter kopfschüttelnd. »Du bist ein Mensch. Du kannst nicht über uns bestimmen.«


    »Dann seid ihr also alle nur …«


    Plötzlich begann sich alles um mich herum zu drehen, und ich musste mich auf dem Bett abstützen, um nicht zu fallen. Er war dabei, mir alles zu verweigern: mein heftiges Verlangen nach ihm, meine Zuneigung zu Jack, das Gefühl der Geborgenheit, das Ezra und Mae mir schenkten, und die prächtige Zukunft, die ich mir erst gerade ausgemalt hatte.


    Mit seinen knappen, kalten Worten entriss er mir alles. Mir schien, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen, und ich musste hart schlucken, um mich nicht zu übergeben.


    »Alice, wir wollten dich nie verletzen.« Ich sah ihn nur verschwommen durch meine Tränen hindurch, doch seine Stimme klang traurig.


    Ein Teil von mir wollte aus dem Zimmer stürmen und nach Jack rufen. Ich wusste, er würde für mich kämpfen und die anderen dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Doch ich war wie gelähmt. Wenn Peter mich nicht wollte, schien es ohnehin sinnlos, zu kämpfen.


    »Du tust mir so weh!«, schluchzte ich.


    Und tatsächlich fühlte es sich an, als würde er mich umbringen. Mein Körper, meine Seele, alles an mir schmerzte. Doch ich wusste, dass in seinem Innersten ein unleugbares Verlangen nach mir brodelte. Ich hatte diese Leidenschaft in Jacks Augen gesehen, und in Peter musste sie sogar noch stärker sein.


    »Peter, warum beißt du mich nicht einfach?«, fragte ich atemlos.


    »Nein«, entgegnete Peter mit heiserer Stimme. »Das ist unmöglich!«


    »Peter! Hör zu!« Ich ging zu ihm hinüber und versuchte, mein Herz heftiger und schneller schlagen zu lassen, damit ihn das Geräusch überwältigte. »Ich weiß, dass du es willst! Du brauchst mich nur zu beißen, und all das wird vorüber sein. Ich würde für immer aus eurem Leben verschwinden, und es würde mir nichts ausmachen. Was bedeute ich auch schon für euch? Ich bin nur ein dummer, schwacher Mensch, von denen du schon früher viele getötet hast.«


    »Ich werde dich nicht töten.« Er bemühte sich, empört zu klingen, doch ich hörte deutlich den Hunger in seiner Stimme. Als er sich von mir abwenden wollte, verhinderte ich es, indem ich ihn am Arm packte.


    »Bitte!«, flehte ich ihn an.


    Um seinen Widerstand zu brechen, dachte ich an das, was Jack um den Verstand gebracht hatte. Ich biss mir auf die Lippe, und noch bevor ich spürte, dass es blutete, sah ich es in seinen Augen. Er konnte meinem Duft und meinem Geschmack nicht widerstehen.


    »Du willst das wirklich?«, flüsterte Peter heiser. In seinen Augen lag eine Mischung aus Trauer und unbändiger Gier. »Weißt du überhaupt, worum du mich da bittest?«


    »Ich weiß nur, dass ich nicht ohne dich sein kann.«


    Hätte der Rausch, in den mich Peter versetzte, nicht vollkommen meinen Verstand benebelt, hätte ich mich wahrscheinlich anders verhalten. Doch selbst wenn mir mein Körper nicht suggeriert hätte, dass ich ohne Peter nicht überleben konnte, wäre es dennoch niederschmetternd gewesen, was Peter von mir verlangte. Ich hatte ernsthaft geplant, für immer mit Jack zusammen zu sein. Und ich konnte es mir nicht vorstellen, zur Highschool und dann aufs College zu gehen und mein ödes, jämmerliches Leben weiterzuleben und erfolglos zu versuchen, sie zu vergessen, während ich jeden Tag älter und kränker werden und schließlich sterben würde. Diesen Weg konnte ich nicht gehen, und ich wollte es auch nicht versuchen. Dafür schmerzte es mich viel zu sehr.


    »Vergib mir«, flüsterte Peter.


    Bevor ich etwas entgegnen konnte, spürte ich den Druck seiner heißen Lippen an meinem Hals, und dann einen scharfen, durchdringenden Schmerz, an dessen Stelle jedoch sogleich ein wundervolles, warmes Behagen trat, das meinen ganzen Körper erfüllte und mich allen Schmerz vergessen ließ.


    Mein bebender Körper gab sich willenlos seiner Umarmung hin, und ich hörte mich lustvoll stöhnen und wünschte mir, dieser Moment würde nie vergehen.


    Dann spürte ich plötzlich, wie ich schwächer wurde. Bisher hatte ich nur jenes herrliche Wohlgefühl wahrgenommen, doch nun fühlte ich zugleich, wie mein Leben aus mir hinausströmte.


    Ein Teil von mir wusste, dass ich dabei war zu sterben, doch der Tod schien mir weder beängstigend noch schlecht. Ich fühlte mich ungewöhnlich friedvoll und ergab mich der einschläfernden Vollkommenheit, die über mir zusammenschlug.


    Meine Gedanken lösten sich langsam auf, und vor meinen Augen erschienen zusammenhanglose Bilder von der Sonne, die über die Hausdächer schien, Peters grüne Augen und Jacks Lachen. Ich dachte an meinen Bruder und hoffte, er würde es verstehen.


    Und dann gab es plötzlich nichts mehr, außer dem Gefühl, unter einer warmen Decke begraben zu liegen. Mein Herzschlag war nun beinahe verstummt, und meine Lungen waren leer.


    Die Trennung war hart und unvermittelt, und mir war plötzlich sehr kalt. Mein Geist schien seltsam wach, doch ich hatte nicht einmal die Kraft, meine Augen zu öffnen. Ich hörte die Aufregung um mich herum. Peter hatte mich losgelassen, doch ich konnte nicht sagen, wo ich mich befand. Ich wusste nur, dass ich nicht mehr in seinen Armen lag und er seinen Mund nicht mehr an meinen Hals presste. Er hatte zu früh aufgehört, ich war noch am Leben.


    Ich hörte es poltern, das Rascheln von Schritten und lautes Geschrei. Doch es dauerte eine Weile, bis ich die Stimmen erkennen konnte.


    Es war Jack, der Peter anbrüllte und beschimpfte, während Peter kaum etwas entgegnete. Dann donnerte Ezras Stimme dazwischen und sorgte für Ruhe.


    »Er wollte sie töten!«, schrie Jack verzweifelt.


    »Aber sie ist nicht tot«, sagte Ezra besänftigend. Ich fühlte seine starken Hände auf meinem Gesicht, sie fühlten meinen Puls und untersuchten die Wunde an meinem Hals. Ich wollte ihnen sagen, sie sollten mich sterben lassen, doch ich hatte kaum die Kraft zum Atmen, geschweige denn zum Sprechen. »Sie hat viel Blut verloren.«


    »Sie wollte, dass ich es tue«, murmelte Peter, woraufhin ein lauter Schlag zu hören war.


    »Jack! Peter!«, brüllte Ezra. »Wenn ihr sie retten wollt, dann hört ihr mir jetzt zu!«


    »Ich weiß nicht, ob ich sie retten will«, sagte Peter leise.


    Ezra ließ von mir ab, um den Kampf der beiden zu beenden. Ich hörte ihre Körper aufeinanderprallen und Jacks wütendes Knurren.


    »Raus hier, Peter!«, befahl Ezra. »Geh zu Mae und sag ihr, wir brauchen Blutgruppe AB positiv. Im Kühlschrank unten müssten wir noch davon haben.«


    »Wird sie es schaffen?«, wimmerte Jack.


    »Peter hat recht …«, brachte ich atemlos hervor.


    Jack kauerte sich neben mich, und ich spürte, wie tief erschüttert und hilflos er sich fühlte. Er sagte etwas zu mir, doch das Sprechen hatte mir meine letzten Kräfte geraubt. Alles um mich herum wurde schwarz und still.


    Ich spürte, wie ich langsam und widerwillig an die Oberfläche driftete. Ich blinzelte, bis sich meine Augen an das dämmrige Licht im Zimmer gewöhnt hatten. Ich hätte erwartet, mich im Fegefeuer wiederzufinden.


    Stattdessen lag ich im Bett des Turmzimmers, das mein Schlafzimmer gewesen war. Eine seltsame Müdigkeit lag wie eine schwere Decke auf mir, und ich spürte noch immer das Wohlbehagen von Peters Biss in mir nachklingen.


    Außerdem fühlte ich Erleichterung und Sorge, ohne jedoch zu verstehen, warum ich so empfand, nach allem, was geschehen war. Doch dann rührte ich mich ein wenig und entdeckte, woher die Gefühle kamen.


    »Hey«, flüsterte Jack. Er saß auf einem Stuhl in einer Ecke des Zimmers, doch als er sah, dass ich aufgewacht war, kam er herüber und setzte sich neben mich aufs Bett. »Wie fühlst du dich?«


    »Sehr, sehr müde«, sagte ich matt, und als er mich anlächelte, sah ich, dass er Tränen in den Augen hatte.


    Er strich mir das Haar aus der Stirn und ließ seine Finger meine Wangen entlang zu meinem Hals gleiten. Als er an die Stelle kam, an der Peter mich gebissen hatte, hielt er inne, und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Ich schluckte schwer und wandte den Blick von ihm ab.


    »Werde ich gehen müssen?«, fragte ich.


    »Du kannst bleiben, solange du willst.« Er nahm die Hand von meinem Hals und ließ sie auf der Decke über meinem Bauch ruhen.


    »Peter hat gesagt, dass ich niemanden von euch mehr sehen darf«, sagte ich mit erstickter Stimme. Beim Gedanken daran breitete sich ein tiefer Schmerz in meiner Brust aus, und sogar ohne Peter, der meinen Verstand benebelte, gingen mir Selbstmordgedanken durch den Kopf.


    »Nein. Das wird nicht passieren«, sagte Jack entschieden. »Ich hatte seinem Vorschlag vorübergehend zugestimmt, nur bis wir klarer gesehen hätten. Peter war davon überzeugt, dass er nicht in deiner Nähe sein kann, und offensichtlich hatte er da nicht ganz unrecht.« Allein von Peter zu sprechen, erfüllte seine Stimme mit bitterem Zorn, und ich spürte einen eifersüchtigen Beschützerinstinkt von ihm ausgehen. »Nach dem, was passiert ist, haben wir beschlossen, dass das eine sehr dumme Entscheidung war. Also ist Peter gegangen.«


    »Was meinst du damit, er ist gegangen?« Ich sah ihn erschrocken an, und Jack versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn verletzte, dass ich überhaupt nach Peter fragte.


    »Er wird eine Zeit lang allein unterwegs sein. Er macht das nicht zum ersten Mal.« Jack zuckte mit den Schultern, um mir zu zeigen, dass ich mir darüber keine Sorgen zu machen brauchte. »Wir halten es alle für besser, wenn er nicht in deiner Nähe ist, zumindest nicht, solange du noch ein Mensch bist.«


    »Dann wird er euch drei oder vier Jahre lang nicht mehr sehen?« Die Erkenntnis, dass ich dabei war, ihre Familie auseinderzureißen, trug nicht gerade dazu bei, dass ich mich besser fühlte. Zugegeben, mit Jack und seiner Familie zusammen zu sein, war mir mehr wert als mein Leben. Ich würde es jedoch nicht ertragen, wenn ich ihres dabei zerstörte.


    »Nein, er wird dich für drei oder vier Jahre nicht sehen«, korrigierte er mich. »Und vielleicht mich auch nicht. Aber verlass dich drauf, ich habe kein großes Bedürfnis, ihn zu sehen.«


    »Es ist nicht seine Schuld«, sagte ich leise. Jack schnaubte abfällig und wandte sich von mir ab. »Das ist es wirklich nicht. Ich habe ihn darum gebeten, es zu tun.«


    »Er wusste es besser.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Er weiß, wie viel …« Er verstummte. Der bloße Gedanke an meinen Tod schien ihn zu quälen. »Wenn du gestorben wärst, hätte ich ihn umgebracht. Es hätte einfach alles zerstört, was wir hier hatten, und er wusste das.«


    »Du kannst ihn nicht meinetwegen umbringen«, sagte ich. »Ich möchte eure Familie nicht zerstören.«


    »Okay, dann tu nicht so etwas Dummes, wie dich umbringen zu lassen.« Das sollte ironisch klingen, tatsächlich klang es jedoch eher wie ein Flehen. »Es ist zu spät, Alice. Du bedeutest uns schon zu viel. Und das würde sich auch nicht ändern, wenn du sterben würdest.«


    »Warum bin ich noch am Leben?« Ich versuchte, das Thema zu wechseln.


    »Ezra hat dir mit unseren Blutkonserven eine Transfusion gelegt«, erklärte er beiläufig.


    »Das kann er?«


    Ich machte große Augen. Bluttransfusionen an sich waren vielleicht nicht die schwierigste Prozedur, doch immerhin hatte er damit mein Leben gerettet.


    »Er kann alles«, sagte er und lächelte mich an. »Wenn du seit dreihundert Jahren auf der Welt bist und sich dein Leben um Blut dreht, schnappst du schon ein bisschen Wissen darüber auf.«


    »Wie geht es jetzt weiter?«


    »Du musst dich jetzt ein wenig ausruhen, denn der Blutverlust hat dich sehr geschwächt. Und morgen früh bringe ich dich nach Hause, damit du in die Schule gehen kannst.« Seine blauen Augen sahen mich sanft an. Zum ersten Mal spürte ich wirklich, wie sehr er mich liebte.


    Es fühlte sich an wie eine warme Decke, die mich schützend umgab und den stechenden Schmerz linderte, den mir Peter zugefügt hatte.


    »Danke«, flüsterte ich.


    »Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest.«


    Er rückte näher zu mir heran und nahm mich in die Arme, während ich meinen Kopf auf seine Brust legte und dem leisen, langsamen Pochen seines Herzens lauschte.


    Ich fühlte mich bei ihm vollkommen sicher und wünschte mir, das würde ewig so bleiben.


    Nichts zwischen uns war wirklich geklärt. Für den Moment schien es die beste Lösung, Peter fortzuschicken, doch wer konnte wissen, wie lange er wegbleiben würde?


    Bis die Dinge geregelt waren, würde ich einfach versuchen müssen, mein Leben so normal wie möglich weiterzuleben. In die Schule gehen, weil ich damit meine Mutter und Milo glücklich machte, und mit Jane ausgehen, damit mein Glück nicht allein von Jack abhing (obwohl ich den Verdacht hatte, dass es dafür bereits zu spät war). Und solange ich noch die Chance dazu hatte, wollte ich so viel Zeit wie möglich mit Milo verbringen.


    Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sich alles ändern würde. Ich kuschelte mich enger an Jack und versuchte, diesen Moment zu genießen und mir ausnahmsweise einmal keine Sorgen zu machen.
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